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  Buch


  Die Agentin Modesty Blaise, die tödliche Lady, und ihr Partner Willy Garvin stoßen im mittelamerikanischen Dschungel auf eine Sklavenfarm, die eine alte indianische Hexe, Tante Benita leitet. Aber die abgebrühte Agentin weiß, dass Miss Benita viel mehr Dreck am Stecken hat …
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  1


  Seit drei Tagen hatten sie nicht das geringste Anzeichen menschlichen Lebens bemerkt, außer dem Hubschrauber, der überhaupt nicht hierher paßte. Er kam die Windungen des Flüßchens entlanggeknattert, während sie gerade ihre Kanus auf den schmalen Streifen Ufersand hinaufzogen. Der Pilot hatte einmal über ihnen gekreist, vielleicht um die ungewöhnliche Reisegesellschaft dort unten näher zu betrachten, und war dann noch ein Stückchen flußabwärts weitergeflogen, ehe er schließlich über dem breiten bewaldeten Hang abdrehte und jenseits des Bergrückens verschwand – wie eine Riesenlibelle, die über die Wipfel der Douglasfichten und Goldkiefern hinweghuschte.


  Das langsamer fließende Wasser am Rande war ein wenig wärmer als in der Strommitte, aber immer noch atemberaubend kalt. Modesty Blaise schwamm unter Wasser, betrachtete die Kieselsteine am Grund und genoß nach dem langen heißen Vormittag das angenehm kühle Prickeln auf ihrer Haut. Seit Sonnenaufgang unterwegs, hatten sie sich durch sieben Stromschnellen durchgekämpft.


  Sie tauchte auf und holte tief Luft. Bis zu den Hüften im Wasser stehend beugte sie sich vor, um das schwarze Haar auszuwringen. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf John Dall, der zehn Schritte vor ihr auf dem schmalen Uferstreifen stand, eine Filmkamera am Auge. Sie watete auf ihn zu, das Sonnenlicht glitzerte auf ihrem feuchten nackten Körper. «Na, das wird ein schöner Titel für das Kirchenblättchen.»


  «Aber nein, Liebling, das kriegt keiner zu sehen. Es soll ein Andenken für meine alten Tage werden.»


  Sie grinste, schleuderte das Haar nach hinten, stemmte die Hände in die Hüften, warf den Kopf verführerisch zurück und nahm die perfekt verrenkte Pose eines Pin-up-Girls ein.


  «Bleib so, bis ich dich rangeholt habe. Sehr schön!»


  John Dall senkte die Kamera und sah Modesty entgegen, wie sie aus dem flachen Wasser stieg und vor ihm stehenblieb. Er fragte sich, ob er je wieder so glücklich sein würde wie in den letzten drei Wochen mit ihr. Sie gab ihm einen feuchten Kuß, holte ihr Handtuch aus dem Bug des Zweier-Kanadiers und begann sich abzutrocknen. Als sie merkte, daß er stehenblieb und ihr zuschaute, sagte sie: «Weißt du, daß du dich benimmst wie ein alter Lustgreis, Johnny?»


  «Oh, das war einmal. Als wir diese Fahrt antraten, war ich vierzig. Aber jetzt bin ich fünfunddreißig.» Sein gewöhnlich ausdrucksloses braunes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Mit den schiefergrauen Augen, dem dichten schwarzen Haar und den hohen Backenknochen glich es dem Gesicht eines Indianers. So wie er aussah, in dem abgeschabten Wildlederhemd und den aufgekrempelten verwaschenen Drillichjeans, überraschte es kaum, daß der Name seiner Großmutter ‹Große Eule im Baum› gelautet hatte. Weit überraschender jedoch war die Tatsache, daß er Herr eines gewaltigen Industriekonzerns und vielfacher Millionär war.


  Modesty fragte: «Wie steht es mit dem Essen? Ich bin fast verhungert.»


  Er deutete mit dem Kopf zu dem Streifen Gebüsch zwischen dem Wildwasser und der Lichtung, auf der sie ihr Mittagscamp aufgeschlagen hatten. «Charlie bereitet die Forelle zu, und von gestern abend ist noch etwas kaltes Eichhörnchen übrig.» Charlie Langer Pfeil war ihr Führer, sechzig Jahre alt, ein Mann wie aus Leder, ein reinblütiger Schoschone. Anfänglich hatte er Modesty mit ‹Lady› angeredet, jetzt war sie ‹Lady langes Bein›.


  «Geh und paß auf ihn auf, Johnny», verlangte Modesty. «Ich weiß, er ist der beste Koch im Umkreis von fünfzig Kilometern. Aber leider auch der einzige. Er flambiert immer alles.»


  «Ach was, es ist nur gut durchgebraten. Du verstehst eben nichts davon.» Dall drehte sich um, überquerte den Streifen Ufersand und bahnte sich einen Weg durch das Buschwerk. Er lachte im stillen über den Unsinn, den er soeben von sich gegeben hatte. Modesty konnte so ziemlich alles essen, sogar das, was ein Coyote verschmähen würde. Das hatte sie aus ihrer Kindheit herübergerettet, in der sie fast wie ein wildes Tier gelebt hatte.


  Als er die Lichtung betrat, erstarrte er mitten im Schritt. Sein Verstand war plötzlich gelähmt: Das Feuer zwischen den zwei Steinen glühte nur noch. Charlie Langer Pfeil lag daneben, auf dem Gesicht, reglos. Mit seinem Hinterkopf war irgend etwas Schreckliches passiert. Ein handtellergroßes Stück war eingedrückt, und zwischen dem dunklen Haar sickerte Blut hervor.


  Ein großer, kräftiger Mann mit struppigem blondem Haar, neuen Jeans und Karohemd stand vor Dall und sah ihn an. In den Händen hielt er eine doppelläufige Schrotflinte, die wie zufällig auf Dalls Magen gerichtet war. Das lange Kinn bewegte sich, Kaugummi kauend, auf und ab.


  Langsam führte Dall seinen Schritt zu Ende und ebenso langsam hob er die Hände. Er holte Luft zum Sprechen, laut genug, um Modesty zu warnen, aber der große Lässige schüttelte den Kopf, blickte kurz auf Dalls rechte Seite und sagte leise: «Besser, du behältst es bei dir, Freund.» Die ungeheure innere Anstrengung, die Schrecklähmung abzuschütteln, trieb Dall den Schweiß auf die Stirn. Er wandte den Kopf und sah einen zweiten Mann dicht neben den Büschen, untersetzt und stämmig, dunkel, auf dem Kopf einen breitkrempigen Hut. Er blickte durch das Gesträuch zum Wasser hin, an seiner Schulter hing locker ein Gewehr.


  Am Gürtel trug er einen Revolver im offenen Halfter, dessen unterer Teil mit einem Lederriemen an seinem Schenkel befestigt war.


  Zorn, Niedergeschlagenheit und Furcht überdeckten nun den Schock. Hinter Dalls ausdruckslosem Gesicht jagten einander die Gedanken. Charlie Langer Pfeil war sicher tot, oder so gut wie tot. Wenn die zwei Männer sie alle umbringen wollten, konnte ein Warnruf Modesty vielleicht noch die Spur einer Chance geben. Falls sie seine Stimme hörte, und wenn der kleine Stämmige sie nicht schon gestellt hatte.


  Wenn es aber kein sinnloses Töten war, was war es dann? Wollten sie Modesty haben, weil sie eine Frau war, oder ihn, weil er John Dall war? Langsam verstrichen die Sekunden. Niemand regte sich oder sprach.


  Dall kam zu dem Schluß, daß es kein Abschlachten war. Dazu waren die Männer zu ruhig und zu zielstrebig. Mit dieser Erkenntnis schwand seine Anspannung ein wenig, und ganz langsam ließ er die Hände sinken, bis sie deutlich sichtbar herunterhingen. Nichts geschah.


  Dall hatte sein Imperium durch gesundes Urteilsvermögen aufgebaut, vor allem dadurch, daß er fähige Mitarbeiter aussuchte. Für jede Aufgabe das richtige Talent. Mit der Situation, in der er sich jetzt befand, wußte er nichts anzufangen. Ihm fehlte das Wissen, damit fertig zu werden. Was er auch unternahm, es würde immer das Falsche sein. Bei Modesty war das anders. Er hatte sie nie in Aktion gesehen, und sie sprach kaum über ihre Erlebnisse oder Unternehmungen. Aber Dall hatte einige Male Gelegenheit gehabt, noch spät abends mit Willie Garvin zusammenzusitzen, dem bemerkenswerten Cockney, der viele Jahre sein Leben mit ihr geteilt hatte und sie besser als jeder andere kannte. Wenn man ihn nicht drängte, sondern nur ein wenig ermunterte, sich an das zu erinnern, was er rückblickend als amüsant ansah, konnte man ihn dazu bringen, daß er etwas erzählte.


  Ja … das hier war genau das, was Modesty lag. Dall blickte von dem großen Schlaksigen zu dem anderen, und sein Mut sank wieder. Zwei Profis, zwei Schrotflinten, ein Revolver. Unvorstellbar, wie Modesty damit fertig werden sollte. Er starrte mit leeren Augen zwischen den beiden Männern hindurch, besann sich der stoischen Geduld, die in seinem indianischen Blut lag, und wartete.


  Drüben bei den Kanus zog Modesty den Reißverschluß ihrer Jeans zu, schlüpfte in das weite Leinenhemd, stieg in die Mokassins und kämmte das verworrene Haar, den Blick flußabwärts gerichtet. Zwischen den steilen Canyonwänden machte der Wasserlauf eine scharfe Biegung; Modesty vernahm das drohende Rauschen der Stromschnellen. Charlie zufolge waren dies die letzten, und der Rest des Weges bis zu dem kleinen, nur aus einer Straße bestehenden Städtchen Harmony Falls war verhältnismäßig leicht.


  Es war ein Nebenfluß des Salmon River, den sie bereisten. Zwei Wochen schon waren sie in ihren Kanadiern durch die unwegsame Urlandschaft Idahos unterwegs. Modesty und Dall in dem Fünfeinhalb-Meter-Einsitzer, Charlie Langer Pfeil in einem Viereinhalb-Meter-Einsitzer. Es war eine herrliche Fahrt, dachte Modesty und untersuchte einen abgebrochenen Fingernagel. Willie Garvin wäre sicher gern dabei gewesen, er und John kamen gut miteinander aus. Schade, daß er bereits zugesagt hatte, diesen Monat als Ausbilder in dem großen Haus in Sussex tätig zu sein, das nach außenhin als Nebenstelle des Statistischen Amtes fungierte. Sie raffte das nasse Haar zusammen, band es mit einem verblichenen Stoffstreifen, breitete ihr Handtuch über das Gepäck im Kanu, drehte sich um und machte sich auf den Weg durch das Buschwerk.


  Ihr Blick war zu Boden gerichtet, und sie fingerte noch an dem Haarband, als sie die Lichtung betrat. «Ich denke, wir sollten das Boot noch einmal gleichmäßig beladen, Johnny. Die Stromschnellen hören sich ziemlich eklig an …» Sie hob den Kopf, und augenblicklich konzentrierte sich ihr Gesicht nur noch auf die Abschätzung der Lage.


  Charlie Langer Pfeil im Sterben oder tot. John unverletzt. Ein großer Mann mit einer Zehn-Kaliber-Marlin-Schrotflinte, die dreizöllige Magnum-Kartuschen verschoß. Am Kolben glitzerten Spuren vertrocknenden Blutes. Ein kleiner, untersetzter Mann, der aus drei Meter Entfernung mit einer doppelläufigen Zwölf-Kalibrigen Parker aus der Hüfte auf sie anlegte, am Gürtel einen 45er Colt. Beide Männer völlig gelassen, sehr erfahren.


  Keine Chance.


  Etwa zehn Sekunden, bevor Modesty die Lichtung betrat, hatte Dall den Stämmigen von den Büschen zurücktreten sehen; er wußte nun, daß sie sich näherte.


  Er hatte das verzweifelte Verlangen, ihr etwas zuzurufen. Dann erschien sie im Blickfeld, in Gedanken versunken, nestelte an ihrem Haar, sagte etwas, das er nicht verstand. Sie hob den Kopf, blieb regungslos stehen. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Zwei Sekunden lang überflogen ihre Blicke wie abwesend die Szene, dann schien sie in sich zusammenzusinken. Ihre Schultern sackten im Schock nach vorn, der Mund öffnete sich, das Kinn zitterte. Langsam ließ sie die Hände vom Haar heruntersinken, preßte sie vor den Mund, ihre Augen rollten unkontrolliert.


  Der große Schlaksige sagte: «Fangen Sie nicht an zu heulen, Lady. Wir haben nämlich noch eine Menge zu erledigen.»


  Sie nahm die Hände vom Mund, ihr Atem war deutlich hörbar. Mit einem erstickten Schrei stürzte sie zu John Dall, ihm die Arme entgegenstreckend. Der Lauf der Schrotflinte folgte ihr. Sie klammerte sich an ihn und stammelte mit schriller Stimme, «Johnny, was ist denn los? Wer sind sie?» Dann ein gehauchtes Flüstern dicht an seinem Ohr. «Ich schaff das. Aber nicht jetzt. Schlag mich, wenn ich heule.»


  Sie fing zu schluchzen an, immer hysterischer. Er hielt sie von sich ab und schlug sie kräftig ins Gesicht.


  «Reiß dich zusammen, um Gottes willen. Wie zum Teufel soll ich denn wissen, wer oder was das hier ist?»


  Er blickte den großen Mann an. «Vielleicht können Sie mir das sagen.»


  Der Mann spuckte den Kaugummi aus und grinste.


  Seine Zähne waren sehr weiß. «Gut gemacht, Mister. Lassen Sie sie nicht schreien. Ich kann keine schreienden Weiber ausstehen, und vorlaute Burschen auch nicht. Nun hört ihr zwei mir mal gut zu, ja. Ihr seid schön brav und macht, was ich euch sage. Dann passiert euch auch nichts, nicht wahr?» Dabei streichelte er seine Flinte.


  Modesty stieß ein Wimmern aus. Dall zuckte die Achseln und sagte nur: «Also?»


  «Also, wir machen gleich alle miteinander eine kleine Wanderung diesen schönen Berg hinauf.» Der Mann deutete mit dem Kopf zu dem Hang, der hinter ihnen steil anstieg. «Aber vorher müssen wir noch alles in die Boote packen, zusammen mit diesem Kerl hier.» Mit einem Kopfnicken wies er auf Charlie Langer Pfeils Leiche. Die Flinte blieb, während er sprach, unbeweglich auf ihr Ziel gerichtet. «Ich passe auf, daß Sie alles richtig machen, und jage Ihnen sofort eine Ladung in den Bauch, wenn Sie nicht brav sind, und mein Freund dort paßt ebenso auf Ihre Frau auf. Wir verstehen uns doch richtig, Mister?»


  «Hören Sie», gab ihm Dall zur Antwort. «Wir sollten uns noch richtiger verstehen. Wenn Sie für das hier bezahlt werden, ich zahle das Doppelte.»


  Der kleine Untersetzte kicherte. Der Große sagte nachdenklich: «Das ist aber gar nicht mehr brav, Mister.


  Sie und die da fangen besser mit dem Laden an, wie ich gesagt habe.»


  Modesty hängte sich an Dalls Arm. Ihre Stimme war schrill und zitterte. «Bitte, Johnny, bitte widersprich ihnen nicht!»


  Der große Mann sagte: «Genau, sie sagt es, mein Freund.»


  In zwei oder drei Minuten hatten sie das Feuer gelöscht, die Kochutensilien eingesammelt und zum Kanu geschafft. Dall war bestürzt, mit welcher Leichtigkeit die beiden Männer sie dabei in Schach hielten, ohne sich auch nur die geringste Blöße zu geben. Als sie Charlie zum Boot trugen, war es wie in einem Alptraum, denn Modesty schluchzte und stolperte ständig.


  Zweimal ließ sie Charlies Füße fallen. Dall wußte, daß sie sich so verhalten mußte, um in den Augen ihrer Gegner als eine harmlose, verschreckte Frau zu erscheinen. Aber er wußte auch, daß Charlie tot war, und das entfachte in ihm eine bittere und ständig steigende Wut. Als Modesty Charlies Beine zum zweitenmal fallen ließ und er seinen Griff unter den schlaffen Armen lösen mußte, so daß der Körper furchtbar schwer auf das Ufergeröll aufschlug, da hätte er sie beinahe dafür gehaßt, wie unwürdig sie den alten Schoschonen behandelte.


  Als sie Charlie Langer Pfeil in das kleinere Kanu hineinwuchteten, sagte der Große: «Nur zwei Schwimmwesten. Ich nehme an, der blöde Indianer hatte keine. Nehmen Sie sie raus, Mister.»


  Dall gehorchte. Modesty stand reglos und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Ihre Arme hingen schlaff herunter; es war, als hätte sie der Schock gelähmt.


  «Sehr gut. Nun schafft die Kanus da ins Wasser.» Das Gewehr blieb weiter auf Modesty gerichtet. Langsam bewegte sie sich vorwärts, bis sie Dall gegenüber am Heck des Zweisitzers stand. Gemeinsam schoben sie das Boot in das ruhige Wasser am Rand des Flusses. Der große Mann rief ihnen zu: «Los, bringt es in Schwung.» Dall zögerte, dann gab er dem Boot einen Stoß, und es glitt in die Strömung hinein. Das Wasser drückte stärker gegen die Bordwand, und das Kanu schwenkte langsam herum, schaukelte und nahm mehr Fahrt auf.


  «Jetzt den Indianer.»


  Dreißig Sekunden später befand sich der kleinere Kanadier mit Charlies Leiche ebenfalls auf dem Weg flußabwärts.


  «Die Stromschnellen werden sich um ihn kümmern», sagte der große Mann. «Nehmt eure Schwimmwesten und kommt.» Er schwenkte seine Flinte und wies damit auf den bewaldeten Hang vor ihnen. Modesty blieb wie geistesabwesend stehen und starrte flußabwärts, als hätte sie nichts gehört. Dall nahm die beiden Schwimmwesten auf, packte Modesty am Arm und führte sie vom Ufer fort, herüber zu den Büschen. Erschrocken merkte er, daß seine Hand zitterte, und hoffte, es wäre mehr aus Ärger als aus Furcht.


  Ganz sachlich versuchte er, sein Verhalten zu analysieren und erkannte, daß er seit vielen Jahren zum erstenmal wahre, tiefe Angst verspürte.


  Schnell zwang er sich, an etwas Nützlicheres zu denken. Steuerlos wie sie waren, mußten die Kanus in der nächsten Stromschnelle kentern und zerschellen.


  Die Trümmer würden dann wahrscheinlich weiter flußabwärts treiben. Charlies Leiche würde gefunden werden – vielleicht. Und man würde glauben, sie wären in den Stromschnellen verunglückt und Charlies Kopf wäre an einem Felsen zerschmettert. Die beiden anderen Leichen würden unauffindbar bleiben.


  Unwillkürlich schüttelte Dall den Kopf. Das Ganze ergab keinen Sinn. Wenn er und Modesty, aus welchem Motiv auch immer, umgebracht werden sollten, hätte es bereits geschehen können. Wenn die beiden Männer wußten, wer er war, und wenn es sich um eine Entführung gegen Lösegeld handelte, war es verkehrt, den Eindruck zu erwecken, daß er tot wäre. Und warum dann Modesty mitnehmen? Wenn sie wußten, wer sie war – aber nein, das kam nicht in Betracht. Er hatte die belustigte Verachtung von Modestys Kopflosigkeit in den Gesichtern der Männer beobachtet. Sie konnten ihren Namen nicht kennen, noch wissen, wer sie war.


  Also …? Er fand keine Antwort. Wohin, zum Teufel, gingen sie überhaupt? Im Umkreis von zehn Meilen befand sich nicht einmal ein staubiger Feldweg oder ein Holztransportpfad. Und überhaupt, wo kamen diese beiden denn her?


  Der Weg führte jetzt bergan. Modesty an seiner Seite schleppte sich mühsam voran, in sich gekehrt, wie eine Marionette. Die Männer folgten ihnen in sechs Schritten Abstand, die Flinten schußbereit vor sich haltend. Deutlich hörte er ihre schweren Atemzüge, die seine eigenen übertönten, denn der Anstieg war steil.


  Unten vom Fluß aus hatte der Wald sehr dicht ausgesehen, aber hier war das anders. Die Bäume hatten genügend Lebensraum, und das Unterholz war nur dünn.


  Der dicke Teppich aus Kiefernnadeln war glatt, bei jedem Schritt rutschten einem die Füße weg, was den Marsch noch beschwerlicher machte. Schon begannen ihn die überbeanspruchten Muskeln zu schmerzen.


  Ein wenig später blickte Dall über die Schulter zurück und stieß keuchend hervor: «Sagen Sie mir nur eines. Wohin bringen Sie uns? Wie weit müssen wir noch?»


  Der große Mann hatte wieder einen Kaugummi im Mund. Er antwortete: «Gehen Sie weiter, Mister. Wir sind bald da.»


  Zwei Minuten später fing Modesty an zu taumeln.


  Ihr Atem rasselte, sie schnappte nach Luft. Dann brach sie in die Knie. «Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht.»


  Das Gesicht gleichsam aufgelöst vor Erschöpfung, blickte sie hilfesuchend zu Dall hoch.


  Die zwei Männer hielten an. Dall wandte sich ihnen zu und erklärte: «Sie ist fertig. Der Weg war zu schwer für sie.»


  Der große Mann wischte sich mit dem Hemdsärmel die Stirn, blickte seinen Gefährten an und sagte: «Wir werden ein paar Minuten Rast machen, Jake.»


  Dall hielt Modesty eine der beiden Schwimmwesten hin. «Hier, Liebling, setz dich darauf.» Sie schaute ihn wütend an, riß ihm die Schwimmweste aus der Hand, erhob sich mühsam und trottete mit schlürfenden Schritten zu einem flachen Felsen, der neben einigen vertrockneten Sträuchern aus dem Boden ragte. Ihre Beine klappten unter ihr zusammen, und sie ließ sich in eine halb liegende, halb sitzende Stellung fallen, den Kopf gesenkt.


  Der große Mann sagte: «Sieht so aus, als gäbe sie Ihnen die Schuld an allem, Mister. Typisch Frau.»


  Jake kicherte. Der Große machte ihm ein Zeichen, und sie gingen beide ein Stückchen weiter hinauf, drehten sich um und hockten sich nieder, Dall und Modesty im Auge behaltend. Dall kämpfte gegen die aufkommende Verzweiflung an. Keine Chance. Nicht die Spur einer Chance hatten sie ihnen bis jetzt gegeben. Und würden es auch später nicht. Sein Mund war trocken, sein Magen verkrampft, das Gefühl völliger Hilflosigkeit brannte wie Säure in ihm.


  Modesty saß nach vorn gebeugt, hatte die Knie angezogen, mit den Armen umfaßt und das Gesicht daraufgelegt. Er fragte sich, ob sie wollte, daß er mit den Männern sprach, und begann: «Arbeiten Sie für jemanden?»


  Er hätte sich die Worte sparen können. Der Große kaute langsam weiter, Jake fixierte Modesty abschätzend. Zwei Minuten vergingen, dann erhob sich der Große. «So, weiter jetzt!»


  Dall blickte auf Modesty. Sie hob wie unter größter Anstrengung den Kopf, blickte ihn einen langen Augenblick lang voll kalter Abweisung an und richtete sich mühsam auf. Dall rappelte sich mit schmerzenden Muskeln hoch. Er sollte sich von ihr fernhalten, hatte sie ihm offensichtlich signalisiert – falls es keine Einbildung war. Er sah, wie sie stolperte, sich dann wieder fing. Im gleichen Augenblick stieß sie einen erstickten, spitzen Schrei aus. Sie blieb abrupt stehen und starrte nach unten. Ihr rechter Fuß war im Gestrüpp verborgen. Sie trat einen Schritt zurück und erklärte mit tonloser, schreckerfüllter Stimme: «Eine Schlange. Sie hat mich gebissen.»


  Einen kurzen wilden Augenblick lang glaubte Dall an einen Trick, aber dann sah er ihr Gesicht. Unter der Sonnenbräune war es aschfahl. Sie setzte sich schwerfällig nieder, zerrte am Aufschlag ihrer Jeans. Dall wollte zu ihr hinüber, sah die beiden Blutstropfen des Bisses an ihrem Knöchel.


  Der Große rief ihm zu: «Bleiben Sie stehen, Mister!»


  Jake ging an Dall vorbei, und zum erstenmal sagte er etwas. «Es war keine Klapperschlange, ich habe nichts gehört. Sicherlich eine Mokassinschlange.» Er vergewisserte sich, daß Dall bewacht war, legte die Flinte auf den Boden und näherte sich Modesty.


  Der große Mann sagte: «Gottverdammich. Aber auf dem Knöchel hat sie kaum Fleisch, da kann sie nicht viel Gift abgekriegt haben. Schneide es auf und sauge es aus, Jake. Aber zuerst binde ihr das Knie ab.» Modesty hockte hilflos auf dem Boden, mit dem Rücken zum Flußtal hin, das entblößte Bein angezogen. Jake wollte sich hinkauern und griff nach ihrem Knöchel. In dem Augenblick sah Dall, wie ihr mokassinbekleideter Fuß vorschnellte, in Jakes Weichteile trat, sich zwischen seine Beine hakte und ihn nach vorn riß, gerade als er im Schock aufschrie. Und während er noch nach vorn fiel, auf sie zu, schnellten ihre Hände vor. Die Linke schnappte sich seinen Colt aus dem Halfter, die Rechte klammerte sich um seine Kehle.


  Aus den Augenwinkeln nahm Dall wahr, wie der Gewehrlauf des großen Mannes zu ihr herüber schwenkte, sah, daß ihr Körper und der halbe Kopf vom Leib des über ihr Liegenden abgeschirmt wurden und hörte dann das Krachen des Colts, als sie feuerte.


  Eine große rote Blume erschien oben an der Brust des großen Mannes, und Dall hörte das schnaufende Röcheln, als der Aufprall der schweren Kugel das Nervensystem lähmte. Der Kaugummiklumpen sauste in hohem Bogen aus dem aufgerissenen Mund, und zugleich donnerte die Schrotflinte los unter dem unwillkürlichen Zucken des Abzugsfingers. Zum Streuen der Schrotladung war der Abstand viel zu gering, und die Masse des Bleis traf Jake in den Rücken. Die untersetzte Gestalt bäumte auf wie unter einem Hammerschlag und rollte auf den Rücken, als Modesty den zerfetzten Körper von sich stieß. Sie stand bereits, als der große Mann noch nach vorn knickte, bergab fiel, ein paar Schritte auf dem Gesicht rutschte und dann liegenblieb.


  Dall merkte, daß seine Muskeln sich gerade erst zur Reaktion spannen wollten. Das Ganze hatte nicht länger als zwei Sekunden gedauert. Er stieß die angestaute Luft aus und fragte verwirrt: «Die Schlange, war es …?»


  «Nein.» Sie hob die Parker-Flinte auf, den Colt hielt sie noch in der Linken. «Nimm die Marlin dort, Johnny. Komm weiter. Wir müssen hier weg, schnell.» Sie wandte sich hügelaufwärts, schräg nach rechts. Dall fuhr sich mit der Hand über den schweißnassen Nacken, bückte sich nach der Schrotflinte und eilte hinter Modesty her. Sie blieb erst stehen, als der Boden ebener wurde, zwischen zwei Kiefern, unter denen dichtes Gestrüpp wucherte. Sie blickte sich um, legte sich flach auf den Bauch und bedeutete ihm, sich neben ihr niederzulassen.


  Bevor Dall etwas sagen konnte, flüsterte sie: «Sei leise, Johnny. Vielleicht kommen sie, vielleicht auch nicht. Aber wenn sie kommen, sind wir hier gut aufgehoben.» Auf die Ellbogen gestützt beobachtete sie den ganzen Hang, spähte immer wieder nach unten, dorthin, wo die beiden Toten lagen. Den Colt hielt sie schußbereit in der Rechten, die Schrotflinte hatte sie vor sich auf einer herausragenden Wurzel aufgelegt. Dall fragte heiser flüsternd: «Wer, meinst du, könnte kommen?»


  «Irgendwelche, die noch in dem Hubschrauber waren.»


  Er schloß die Augen und ließ die Stirn auf seinen feuchten Arm sinken. Natürlich, der Hubschrauber.


  Das war des Rätsels Lösung. Irgend jemand verspürte ein sehr heftiges Verlangen nach John Dall und/oder Modesty Blaise, so heftig, daß er eine kostspielige Aktion gestartet hatte. Die Männer im Helikopter hatten die Kanus entdeckt und dann ihr Mittagslager. Der Hubschrauber war auf einer Lichtung jenseits des Bergkamms niedergegangen. Die beiden Männer waren durch den Wald abgestiegen, hatten Charlie Langer Pfeil umgebracht, sie beide entführt und mit ihnen den Rückmarsch nach oben angetreten.


  Dall hob den Kopf und fragte leise: «Wie viele Personen könnte der Hubschrauber aufnehmen?»


  «Eine Bell-Langstreckenmaschine hat sieben Plätze.


  Aber sie mußten zwei Plätze für uns freihalten, da konnten es nicht mehr als fünf sein. Der Pilot, diese zwei …» Sie deutete mit dem Kopf nach unten. «Da bleiben allerhöchstens noch zwei. Aber vielleicht auch nicht. Wir müssen einfach warten.»


  «Sollten wir nicht lieber raufgehen und uns die Kerle schnappen?»


  Er sah, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. «Zu riskant. Wir kennen ihre Feuerkraft nicht, und unsere Ration Glück für heute haben wir schon aufgebraucht.»


  «Glück?»


  Sie nickte. «Dieser Große war verdammt schnell. Ich dachte, ich könnte ihn umlegen, bevor er auf mich zielt. Natürlich hatte ich noch diesen Jake als Schutzschild, und die Ladung ging glücklicherweise nicht durch ihn hindurch.»


  Dall merkte, daß sich die Nachwirkung des Erlebten erst jetzt bei ihm einstellte. «Mein Gott, ich zittere ja wie Espenlaub.»


  Beruhigend legte sie ihre Hand auf die seine. «Ich weiß. Mir ginge es auch nicht besser, wenn ich nicht so angestrengt nachgedacht hätte, was ich tun sollte. Es muß scheußlich für dich gewesen sein, Johnny, einfach nur abwarten zu müssen. Atme tief durch und rede mit mir. Es geht bald vorüber.»


  Er rollte auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. Wenn sie kamen, würde sie sich darum kümmern. Er durchforschte sein Inneres nach Spuren von verletztem männlichem Stolz, fand nichts davon und lächelte vor sich hin. Sie war darin eben besser als er. Also was? Es war eine Tatsache. Das Lächeln verschwand, als er an Charlie Langer Pfeil dachte.


  So long, Charlie. Dein Tod hat keinem was genützt, am wenigsten den Schweinen, die dich umgebracht haben. Denn Lady langes Bein hat ihnen nicht viel Zeit gelassen, sich daran zu freuen.


  Ein Weilchen später sagte er zu ihr: «Weißt du, du hast sogar mich getäuscht. Ich habe tatsächlich geglaubt, dich hätte eine Schlange gebissen.»


  «Ich habe mir die Bißwunde mit einem Dorn zugefügt.»


  Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. Sie schaute noch immer ruhig den Hang hinab. «Aber hör mal, dein Gesicht war wirklich weiß.»


  «Ja, ich weiß. Man setzt sich hin und atmet ein paar Minuten ganz tief durch. Hyperventilation nennt man das. Dann hält man den Atem an, spannt die Muskeln und steht auf. Alles Blut entweicht aus dem Kopf. Man kann ohnmächtig werden, wenn man nicht aufpaßt. Aber ich habe mich gleich wieder hingesetzt.»


  Dalls Augen ruhten auf dem Colt. «Und es hat deine Zielsicherheit nicht beeinträchtigt?»


  «Nein. Der Colt war zwar recht schwer für mich, vor allem in der linken Hand. Aber ich wußte, es war eine gute Waffe.»


  «Du wußtest es. Wieso denn?»


  «Ich sah es an der Art, wie er sie trug. An der Beschaffenheit des Griffs, und an dem, was ich von dem Schloß in diesem offenen Halfter sehen konnte. Die verstellbare Kimme, den oben abgefeilten Schlagbolzen und den verkürzten Lauf. Es mußte eine gute Waffe sein. Er war ein Profi.»


  «Und traf auf eine Professionelle.» Dall streichelte Modestys Arm. «Du bist schon ein Erlebnis, Liebling.»


  Sie runzelte die Stirn. «Ich hätte ihn gern nur angeschossen. Da hätten wir ihn ausquetschen können. Aber es war zu schwierig, mit einer fremden Waffe und linkshändig. Jedenfalls habe ich seine Schulter um zehn Zentimeter verfehlt.»


  «Ich bin sehr froh, daß du seine Schulter verfehlt hast. Dieses Schwein hat Charlie umgebracht.»


  «Ja.» Sie überlegte einen Augenblick. «Ich nehme an, sie wollten dich. Aber warum haben sie dann auch mich geschnappt?»


  «Ja, ich habe selber schon darüber nachgedacht …»


  Dall blickte hangaufwärts durch die Bäume und seufzte.


  «Mein Gott, ich wünschte nur, Willie wäre hier. Ihr würdet dort hinaufgehen und sie euch zusammen vornehmen.»


  «Das wäre aber gar nicht schön, Johnny.»


  «Ich weiß, daß es nicht schön wäre. Und ich meckere ja auch nicht. Es ist mir halt nur so eingefallen.»


  Sie wandte ihm das Gesicht zu und lächelte ihn voller Zuneigung an. «Du bist gar nicht so schlecht für einen Halbblutmilliardär. Ich verbringe meine Zeit auch sehr gern mit dir …»


  «Beste bleichgesichtige Squaw, die ich je hatte, hugh!» Mit einemmal mußte er gewaltig gähnen. Seine Nerven hatten sich jetzt beruhigt, aber ungeheure Schläfrigkeit befiel ihn. Modesty hatte das anscheinend erkannt, denn sie sagte: «Na los, Johnny, mach mal Pause. Wir sind hier sicher.»


  Zweifellos, dachte er. Dennoch schien es ihm unpassend, unter solchen Umständen einzuschlafen. Er schloß für ein paar Sekunden die Augen, und wurde zehn Minuten später von dem Geräusch des Hubschraubers geweckt. Die Maschine schwebte langsam heran, etwa dreißig Meter über den Baumwipfeln, und näherte sich von der Seite her langsam ihrem Versteck.


  Dall hob die Stimme, um sich bei dem Knattern der Rotorblätter verständlich zu machen. «Ich nehme an, sie können die Leichen der Kerle von dort oben ausmachen.»


  Modesty zuckte mit den Achseln, blickte jedoch nicht nach oben, sondern beobachtete weiter den bewaldeten Hang. «Das Blattwerk ist ziemlich dicht. Aber vielleicht können sie es. Sei jetzt mal eine Weile still, Johnny.»


  Nach drei oder vier Minuten langsamen Kreisens zog der Hubschrauber plötzlich hoch und schwirrte über den Bergkamm davon. Das Motorengeräusch nahm ab und erstarb dann ganz. Dall sah Modesty an und schwieg. Es wäre ein feiner Trick, irgendwo ein paar Leute abzusetzen und davonzufliegen. Keiner wäre darauf vorbereitet, daß sich jemand von oben durch die Wälder heranpirscht. Keiner außer Modesty.


  Eine ganze Stunde lang lag Dall da und beobachtete sie fasziniert. Ihre Geduld schien unendlich. Wie die einer Katze auf der Lauer. Kaum etwas regte sich in ihr, sie atmete langsam und bewegte den Kopf und die Augen unmerklich. Der verblichene Fetzen Stoff, der ihr Haar zusammenhielt, machte ihn lächeln. Aber Modesty selbst machte keinesfalls einen lächerlichen Eindruck. Schließlich legte sie das Gewehr vorsichtig nieder, rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. «Sie sind weg. Sicherlich war der Pilot allein.»


  «Vielleicht. Aber fang jetzt nicht zu wünschen an, wir hätten ihn uns geholt. Sicher, wir waren im Vorteil, und es ist nie falsch, einen Vorteil auszunützen.»


  Sie starrte in das grüne Blätterdach der Bäume. «Ich war noch nie groß im Wünschen. Viel wichtiger ist jetzt, wie geht es weiter?»


  Dall richtete sich auf und schüttelte die Kiefernnadeln von seinem Hemd. «Ich denke, wir sehen zu, daß wir nach Hause kommen. Mit dem Fluß ist es wohl nichts mehr, ohne Kanu, und ich weiß nicht, wie wir uns orientieren und Nahrung und Unterkunft beschaffen sollen. Aber ich dachte mir, ich sollte das alles meinem bleichgesichtigen Klugscheißerchen überlassen.»


  «Nach Hause zu kommen ist kein Problem. Ich meine danach. Wirst du zur Polizei gehen?»


  Dall rieb sich das Kinn. Die zwei Männer waren tot, und einen davon hatte Modesty getötet. In Notwehr natürlich. Aber er wollte nicht, daß ihr Name und ihr Bild in allen Zeitungen breitgetreten würden. Sie sicherlich ebensowenig. Angenommen, das Ganze war ein Versuch gewesen, ihn zu kidnappen. Dann würden die Nachforschungen der Polizei zu gar nichts führen, denn es gab nichts nachzuforschen. Aber für Modesty konnte es negative Folgen haben, falls der Initiator dieses Unternehmens etwa Rachegelüste verspürte.


  Schließlich fragte er: «Können wir es vertuschen?»


  «Wenn du es möchtest. Aber sie könnten es wieder versuchen.»


  Er zuckte die Achseln. «Polizeischutz würde nicht viel nützen. Der könnte nicht ewig bleiben. Wenn ich Schutz brauche, muß ich mir privat einen Leibwächter anheuern.»


  Sie blickte ihn zweifelnd an. «Du bist von deinem Charakter her äußerst gesetzestreu. Deshalb vertusche es nicht um meinetwillen.»


  «Ich bin vom meinem Charakter her vor allem verrückt nach dir. Ich möchte keinesfalls, daß die Presse einen Dreimonatsspaß mit dir veranstaltet. Mein Gott, kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen. Dalls treffsichere Pistolensquaw erledigt Kidnapper.» Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich das Gesicht ab. «Wir wollen es lieber heimlich abmachen. Was tun wir mit den beiden da?» Er deutete hügelabwärts.


  Modesty stand auf, und sagte: «Nimm diese Marlin mit und reibe sie gut ab, Johnny», und machte sich auf den Weg zu den beiden Toten.


  Zwei Minuten später lag die Marlin-Schrotflinte neben der Leiche des großen Mannes und trug seine Fingerabdrücke. Der 45er Colt lag direkt neben der Schußhand des kleinen Untersetzten. Einen Moment lang musterte Modesty prüfend die Szene. «Nach ein paar Tagen wird nicht mehr viel von ihnen übrig sein.


  Es ist ohnehin sehr unwahrscheinlich, daß sie überhaupt gefunden werden. Aber wenn ja, dann sieht es so aus, als hätten sie sich gegenseitig umgebracht.» Sie wandte sich an Dall. «Und jetzt möchte ich mich um Charlie Langer Pfeil kümmern.»


  «Charlie? Der ist inzwischen Gott weiß wie weit flußabwärts getrieben worden oder vielleicht in den Stromschnellen zwischen den Felsen festgeklemmt.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht. Bevor das hier passierte, habe ich mir den Fluß genau angesehen und gedacht, daß wir bei der nächsten Biegung sehr vorsichtig sein müßten. Sie ist scharf, und wir hätten leicht an den Außenrand der Kurve getragen werden und ans Ufer getrieben werden können. Ohne unser Gewicht wird das große Kanu mit ziemlicher Sicherheit irgendwo im Ufergestrüpp aufgelaufen sein.


  Und wenn wir Glück haben, finden wir dort auch Charlie. Hoffentlich ist unser Kanu nicht leckgeschlagen. Dann wäre der Heimweg für uns keine Schwierigkeit.»


  Dall wollte sie fragen, weshalb sie Charlie suchte, doch dann beschloß er, es abzuwarten. Schließlich mußte er ja nicht ständig Fragen stellen. «Bring die Schwimmwesten mit, Johnny», forderte sie ihn auf und marschierte los, bergab zum Fluß. Die Schrotflinte hatte sie unter den Arm geklemmt.


  Dreißig Minuten später fanden sie beide Kanus in dem dichten Buschwerk an der Außenkurve des Flusses, kurz bevor der bewaldete Hang an den steilen Canyonwänden endete. Schwimmend und watend, sich an Baumwurzeln und Büschen festklammernd, hatten sie sich mühsam dorthin vorgearbeitet. Charlies Boot war aufgeschlitzt und zur Hälfte voll Wasser. Das andere war unbeschädigt. Schweratmend blickte Dall auf Charlie Langer Pfeil hinunter. Er schien im Tode geschrumpft zu sein, so klein sah er aus.


  Modesty sagte: «Er hat keine Hinterbliebenen, das hat er mir erzählt.»


  «Ein Einzelgänger.» Dall nickte und blieb abwartend stehen.


  Modesty suchte in der Bootsladung herum und erklärte dabei: «Wenn wir ein Seil an das Kanu legen, können wir es zu dem Baum dort am Ende der Sandbank zurückholen. Dann heben wir Charlie heraus.»


  «Heraus», wiederholte Dall.


  «Richtig.»


  Mit vereinten Kräften trugen sie ihn zweihundert Meter den Hang hinauf, taumelnd und stolpernd, und ruhten sich ein paarmal aus. Diesmal ließ Modesty ihn nicht fallen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Stelle gefunden hatte, die ihren Vorstellungen entsprach. Eine Stunde später stand Dall mit schmerzenden Muskeln da, die Machete in der Hand, und blickte hinauf zu Modesty, die sechs Meter über ihm auf einer Plattform aus jungen Ästen kauerte. Das Flechtwerk aus Zweigen hing zwischen zwei kräftigen Kiefern, die dicht nebeneinander auf einem kleinen Plateau standen. Oben auf diesem Hochsitz lag Charlie Langer Pfeil, neben ihm sein Jagdbogen, und die leeren Augen starrten durch die Blätter und Zweige der Baumkronen hinauf in den klaren blauen Himmel. Modesty prüfte noch einmal die Seilverlaschungen der Hauptträger ihrer Hängekonstruktion. Dann begann sie zu Dall hinunterzuklettern.


  Beide waren sie von Schweiß und einer dicken Schicht Rindenstaub bedeckt.


  Modesty hangelte an der Kante der Plattform, ließ sich dann neben Dall fallen und rief begeistert aus:


  «Ganz große Klasse, Johnny. Einfach großartig.»


  Er saugte an einer aufgerissenen Wasserblase an seiner Hand. «Zuerst habe ich geglaubt, du wolltest auch mit ihm etwas vortäuschen, so wie vorher.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Oh, entschuldige bitte. Ich hätte es dir erklären sollen. Du warst wirklich sehr geduldig mit mir.»


  «Das ist die andere Hälfte meines Ichs.» Dall schaute zu der Plattform hinauf. «Machen es seine Leute so, wenn es Zeit ist für die ewigen Jagdgründe?»


  «Ja, einige von ihnen. Manche werden in Flüssen bestattet, andere in Felsspalten. Wir unterhielten uns vor ein paar Tagen darüber. Nicht direkt über das Sterben, sondern über die alten indianischen Sitten im allgemeinen. Er hatte 20 Dollar gespart und sich von jemandem auf einem Zettel aufschreiben lassen, daß er es so wollte.»


  «Wie hast du ihn denn zum Reden gebracht? Ich habe nie mehr als zwei Silben gleichzeitig aus ihm herausbekommen.»


  Sie rieb sich ein Stückchen Borke aus dem Auge.


  «Es war an jenem Tag, als wir zusammen jagen gingen und du das Lager aufschlugst. Ich ließ mir von ihm den Bogen geben, und erlegte ein Schneehuhn. Für eine Squaw war das eine große Tat.»


  Dall blickte noch einmal hinauf zu Charlies Grab und dann auf Modestys verschmutztes Gesicht. «Aber warum denn, Liebling?» fragte er mit weicher Stimme.


  «Er wollte es so, und ich hatte ihn gern. Es war das einzige, was wir noch für ihn tun konnten.» Dall strich ihr eine Haarlocke aus dem Auge. «Aber Charlie ist doch nicht mehr. Oder meinst du, er weiß es?»


  Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. «Ich habe keine Ahnung, Johnny. Es spielt ja auch keine Rolle.


  Er war ein alter Indianer, der das Beste seines Lebens hinter sich hatte, und ich werde ihm auch nicht nachtrauern. Aber ich hatte ihn gern, und ich habe alles für ihn getan, was ich konnte. Das ist nun erledigt, jetzt wollen wir uns auf den Heimweg machen.» Sie bückte sich nach dem Rest der Seilrolle.


  Dall lächelte. «Mein Gott, was bist du für eine Romantikerin.»


  Sie richtete sich auf und blickte ihn strafend an.


  «Natürlich bin ich eine Romantikerin. So richtig plemplem. Ich bin sogar stolz darauf. Heutzutage kann es gar nicht genug solche Leute geben.»


  Am Abend schlugen sie zwölf Meilen flußabwärts ihr Lager auf, lange vor Einbruch der Dunkelheit, damit sie kein Licht anzünden mußten, und ein ganzes Stück landeinwärts. Das Kanu hatten sie sorgfältig versteckt. Am Morgen, als sie in dem kleinen Zelt erwachten, zog Dall sie ganz eng an sich, und sie begannen sich zu lieben, sehr langsam und ohne jede Hast. Es war wunderbar, genauso wunderbar wie alle die Male vorher, als sie es in anderer Stimmung und auf andere Art getan hatten. Später, als sie nebeneinander lagen und sie ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt hatte, bemerkte er, wie unterdrücktes Gelächter ihren warmen Körper schüttelte.


  «Du solltest mich besser an deinem Spaß teilhaben lassen, meine Liebe», beklagte er sich.


  «Ich mußte gerade an deine Schlagzeile denken.» Sie kicherte leise und drängte sich an ihn heran. «Dir ist jetzt Ähnliches widerfahren wie den Kidnappern, mein Herr. Du bist jetzt auch erledigt.»


  Später, als sie mit leichten Schlägen einen ruhigen Flußabschnitt entlangpaddelten, drehte sie sich mit ernstem Gesicht zu ihm um und sagte: «Du wirst aufpassen, Johnny, nicht wahr?»


  «Natürlich.»


  «Möchtest du, daß ich meinen Flug sausen lasse? Ich könnte Willie herholen, und wir könnten ein bißchen recherchieren.»


  «Nein, danke, laß nur. Es gibt keinen Anhaltspunkt. Es sei denn, sie versuchen es noch einmal.»


  «Also paß auf dich auf. Und ruf mich sofort an, wenn etwas geschieht. Versprichst du mir das?»


  «Ja. Ich verspreche es dir.»


  Er sah das leichte Wiegen ihres Rückens, das Schwingen der Schultern unter dem leichten Hemd, und voller Sehnsucht wurde er sich klar, wie sehr er wünschte, daß sie diesen Flug bleiben ließe, für immer.


  Aber dazu war sie nicht geschaffen. Und vielleicht war es auch ganz gut so.


  2


  Damion las den Text des Telegramms, das er gerade dechiffriert hatte, und nahm den ein Jahr alten Illustriertenausschnitt zur Hand, eine Farbaufnahme von John Dall und der Frau, die, wie er jetzt wußte, Modesty Blaise hieß. Die Bildunterschrift sprach lediglich von John Dall und Begleiterin, und das Foto war nicht gestellt; sie hatten wahrscheinlich nicht einmal gewußt, daß sie geknipst wurden. Sie kamen gerade von Dalls Yacht, und das Foto gehörte mit einem Dutzend anderen zu einem Reisebericht über Mexiko.


  Mit der Telegrammabschrift und dem Bild in der Hand ging Damion zum Fenster und blickte hinaus auf den in der Morgensonne funkelnden und flimmernden Thuner See. Damion war groß und sportlich, und sein rundes, glattes und unschuldiges Engelsgesicht, das gar nicht zu seinem übrigen Äußeren paßte, war obendrein noch mit einem Heiligenschein hellblonden Haars umgeben. Seine Eltern waren Tschechen, die während des Krieges begeistert mit Heydrich und dessen blutigen Schergen zusammengearbeitet hatten und die ein Jahr bevor Damion geboren wurde nach Südamerika entkommen konnten. Sie lebten nicht mehr, aber Damion hatte ihre Anlagen geerbt. Den ersten Menschen hatte er umgebracht, bevor er zwanzig gewesen war, und seitdem waren noch etliche dazugekommen. Er genoß das Glück, einem ungewöhnlichen Herrn zu dienen, der für seine Talente genügend Verwendung hatte.


  Ein Schauer der Erregung durchrieselte ihn, als er sich das Foto zum zweitenmal anschaute. Was für eine Frau! Schwer zu behandeln, zweifellos, aber es gab immer einen Weg. Wahrscheinlich war jetzt, mit dem Mißlingen der Entführung, die Angelegenheit abgeschlossen und die Chance verpaßt. Sogar sein Herr und Meister Paxero würde sich eingestehen müssen, daß es Wahnsinn wäre, es noch ein zweites Mal zu versuchen.


  Damion schüttelte den Kopf und lachte bewundernd vor sich hin. Das ganze gigantische Spiel war irgendwie verrückt; vor allem, wenn man bedachte, daß Paxero es gar nicht für sich selber veranstaltete. Aber jemand, der so reich war wie er, konnte es sich leisten, fast jeder Neigung nachzugehen, vorausgesetzt, es wußten nur solche Leute davon, die nicht darüber sprechen konnten. Schade, daß die Dall-Blaise-Entführung mißlungen war. Die beiden wären ideal für Limbo gewesen.


  Nachdenklich starrte Damion auf den See hinaus. Er hatte das starke Gefühl, daß die Verbindung zu Modesty Blaise noch nicht abgerissen war, denn es gab da noch eine ungewöhnliche Beziehung zu ihr, von der Paxero gar nichts wußte und die Damion auch keinesfalls zu enthüllen vorhatte. Es war einer der Zufälle im Spiel, die sich im Leben viel zu oft ereigneten, als daß man sie noch mit den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit und des Zufalls erklären könnte und die man mit viel Phantasie wohl als Schicksalsbande bezeichnen würde.


  Damion faßte in die Geheimtasche seiner rehfarbenen Wildlederjacke und zog eine flache goldene Taschenuhr hervor. Es war ein exquisites Stück, eine Breguet-Viertelstunden-Repetieruhr mit weißem Guilloche-Ziffernblatt, römischen Zahlen und Mondzeigern aus blauem Stahl. Vor 170 Jahren hergestellt, wirkte sie auch heute noch elegant und modern. Damion hatte sie auf 3000 Pfund schätzen lassen. Im Deckelinnern waren in Kursivschrift vier Worte eingraviert: Für Danny von Modesty.


  Paxero hatte die Uhr nie gesehen. Und wenn ja, hätte es auch nicht viel ausgemacht. Aber jetzt war Damion doch froh, seinem Herrn die Inschrift nicht gezeigt zu haben, als er die Uhr vor drei Jahren angeblich von einem Hehler in New York gekauft hatte, dem sie zum Weiterveräußern zu heiß gewesen war.


  «Für Danny von Modesty.» Damion wußte nur zu gut, wer Danny war. Danny Chavasse, der Franzose, der auf geradezu unheimliche Weise Maurice Chevalier mit dreißig ähnelte, nur daß er gewelltes Haar hatte.


  Und Modesty? Ein ungewöhnlicher Name und eine sehr ungewöhnliche Frau, die ein Geschenk im Wert von mehreren tausend Pfund machen konnte. Und außerdem paßte das irgendwie zu Modesty Blaise. Damion lächelte. Es war sehr aufregend. Er steckte die Uhr wieder in die Tasche, zog den Reißverschluß zu, drehte sich abrupt um und verließ das Zimmer. Es war Zeit, seinem Herrn die Neuigkeit mitzuteilen. Aber nicht die ganze.


  Paxero wurde wieder einmal von einem seiner bösen Träume gequält. Er war zwar kein kleiner Junge mehr wie damals, aber Tante Benita, die neben ihm im Gebüsch kauerte, war wieder jung. Sie hielt ihm den Mund zu, damit er nicht vor Schreck losbrüllte, als er sah, was die Männer in den schäbigen Uniformen, die auf Pferden gekommen waren, für merkwürdige und schreckliche Dinge mit den Frauen taten, ihnen die Kleider herunterrissen und sich mit zuckenden Bewegungen auf sie legten. Sein Vater, seine Onkel und seine Brüder waren schon tot. Die Männer auf den Pferden hatten sich einen Spaß daraus gemacht, sie zu jagen, niederzureiten und mit den langen Säbeln auf sie einzuhauen.


  Er wußte, weil er den Traum schon kannte, daß am Ende drei junge Mädchen mitgenommen und die übrigen umgebracht werden würden. Und dann, wenn alles vorüber war, würde Tante Benita den Rosenkranz, den ihre Hand umklammerte, voller Verachtung anschauen und wegschleudern, sich das schlichte Kreuz vom Halse reißen und auf dem Boden zerstampfen; wortlos, ohne zu weinen, das knochige Gesicht zu einer eisernen Maske erstarrt.


  Der Traum entsprach nicht genau den wirklichen Ereignissen von damals, denn nun schienen die getöteten Männer wieder zu leben. Aber sie waren bis zu den Köpfen eingegraben, und die Reiter machten sich daran, die Pferde darübertrampeln zu lassen. Diese Szene entstammte nicht Paxeros eigenen Erinnerungen, sondern kam von Tante Benita, die sie in ihrer Kindheit erlebt und ihm die Geschichte so oft erzählt hatte, daß sie zu einem Teil seiner Selbst geworden war.


  Als Damion ihn an der Schulter berührte, war er sofort munter und setzte sich auf. Zugleich verschwanden die Ängste und Haßgefühle des Traums. Er träumte längst nicht mehr so oft von der Geschichte wie früher, und außerdem hatte er seit langem gelernt, die Nachwirkungen des Traums in Sekundenschnelle abzuschütteln. Damion war zum Fenster gegangen und hatte die Jalousien hochgezogen. Helles Sonnenlicht flutete in das große, elegant eingerichtete Schlafzimmer. «Guten Morgen, Pax», begrüßte Damion seinen Herrn, «möchtest du hier frühstücken oder soll ich dem Mädchen sagen, daß sie auf der Terrasse deckt?»


  Paxero gähnte. «Später. Ich möchte erst schwimmen.» Er stand auf und zog einen weißen Morgenmantel aus indischer Seide an. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Damion, untersetzter, aber keineswegs fett.


  Sein Gesicht war kantig, die Kinnbacken, obwohl frisch rasiert, schimmerten dunkel, und das Haar war dicht und glatt. Leicht amüsiert ging er zum Kühlschrank, um sich einen Orangensaft einzuschenken. Damion, das wußte er, war schon geschwommen, hatte geduscht und sich rasiert, angekleidet und gefrühstückt, alles vor einer Stunde. Nun stand er in seinem schmucken Wildlederanzug vor ihm, mit jener lässigen Überlegenheit des Frühaufstehers gegenüber dem Mann im Morgenrock, der gerade aus dem Bett gekrochen kam. Paxero machte sich nichts daraus, fühlte sich keineswegs unterlegen. Ihre morgendlichen Gepflogenheiten waren eben verschieden, das war alles. Bezüglich der abendlichen Vergnügungen hingegen war ihr Geschmack bemerkenswert ähnlich.


  Damion sagte: «Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten.» Er winkte mit dem dechiffrierten Telegramm.


  «Martinez meldet, daß Dall und die Frau entwischt sind.» Er lächelte. «Ich hatte doch gesagt, daß du es mir überlassen solltest.»


  Paxero goß erst den Saft ein, sein Gesicht blieb ausdruckslos. Dann fragte er: «Keine Möglichkeit für die Polizei, etwas rauszufinden?»


  Damion schüttelte den Kopf. «Nein. Keine. Alle Verbindungen unterbrochen.»


  «Was ist geschehen?»


  «Er hatte zwei Spezialisten angesetzt, Burschen vom Lande, sie werden die Hillibillies genannt. Jason flog den Hubschrauber. Er machte Dall und die Frau aus und setzte die beiden Kerle in der Nähe ab. Sie näherten sich von oben her durch den Wald, um die Gefangennahme durchzuführen. Eine Weile später hörte Jason zwei Schüsse. Er wartete. Es geschah nichts. Er schloß daraus, daß etwas schiefgegangen war und machte, daß er fortkam. Martinez flog mit ihm am nächsten Tag noch einmal hin und suchte nach den beiden Männern. Sie waren tot.»


  «Ist Dall zur Polizei gegangen?»


  «Nicht daß wir wüßten.»


  Paxero holte tief Luft, stieß einen kleinen Seufzer aus und schüttelte langsam den Kopf. Damion grinste und sagte: «Ich weiß, du hast ’ne Menge Dall Enterprises auf Baisse verkauft. Die Aktien hätten heruntergehen müssen, wenn er verschwunden wäre.»


  Paxero zuckte die Achseln. «Mit Verlusten muß man immer rechnen.» Er ließ sich in einen Sessel neben dem geöffneten Fenster fallen und verzog das Gesicht. «Teufel», stieß er leise hervor. «Tante Benita war wirklich scharf auf diese beiden.»


  «Dieser Dall ist auch ein ziemlich dicker Brocken.»


  Paxero wandte Damion das Gesicht zu, die dunklen Augen blickten eiskalt. «So ist das nun mal.» Damion hob beschwichtigend die Hand. «Ich weiß, ich weiß, Pax. Aber das Ganze ist doch ziemlich …» Er wollte sagen ‹verrückt›, aber dieses Wort hätte Paxero sehr verärgert, und so verbesserte er sich unauffällig und fuhr fort: «… ziemlich phantastisch. Ich habe Spaß daran, das weißt du. Aber es gibt Grenzen, und es noch einmal mit Dall versuchen hieße diese Grenzen überschreiten. Tante Benita kann nicht alles haben, was sie will, und nicht jeden.»


  Paxero stellte das leere Glas ab. «Sie kann alles haben und jeden, den sie will, jederzeit», erklärte er mit unheimlich ruhiger Stimme. «Vorausgesetzt, daß ich es ihr beschaffen kann, ohne das Ganze an die große Glocke zu hängen. Es mit Dall noch einmal zu versuchen käme dem gleich.»


  Damion nickte erleichtert. Paxero war sehr vernünftig. Natürlich, es gab da ein Gebiet, auf dem er nicht vernünftig war, aber das traf wohl auf jeden irgendwie zu, ihn selber eingeschlossen. Wenn man Paxeros eiskalte Nerven und sein Finanzpolster besaß, konnte man sich seinen Abwegigkeiten widmen. Waren diese harmlos, galt man lediglich als Exzentriker. Waren sie es nicht, mußte man sie geheimhalten wie in diesem Fall hier. Und das Phantastische daran war: Sobald man den von Tante Benita ausgewählten Exemplaren nachjagte, mußte man die äußeren Umstände so anordnen, daß es wie ein Unfall aussah und nicht wie eine Entführung. Tödlich verunglückt, hieß es dann, und die Leiche blieb unauffindbar. Dalls Ausflug mit dem Mädchen in die Wildnis von Idaho war eine großartige Gelegenheit gewesen, die nicht so schnell wiederkehren würde.


  Damion reichte Paxero den Zeitschriftenausschnitt und sagte: «Übrigens, aus reiner Neugier habe ich Nachforschungen über die Frau angestellt. Es sieht so aus, als wäre sie diejenige gewesen, die die Hillibillies ausschaltete.»


  Paxeros Augenbrauen hoben sich. «Die Frau?»


  «Ja. Ihr Name ist Modesty Blaise.»


  «Irgendwo klingelt es bei mir.» Paxero runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. «Ja, Sarmiento, der Anführer der Salamander-Vier, der Industriespionagegruppe. Er sagt, sie hätte ihm zweimal ziemlich böse mitgespielt. Sie und ein Mann, ich glaube, Garvin hieß er.»


  «Ja, ich glaube auch.» Damion nahm sein Feuerzeug und verbrannte die Telegrammniederschrift in einem Aschenbecher. «Ich weiß nicht genau, woher sie kommt, aber in der Unterwelt ist sie offenbar gut bekannt. Mit zwanzig Jahren übernahm sie eine kleine Gang, die von Tanger aus operierte, und baute sie aus zu einer großen Organisation, die als das ‹Netz› bekannt war. Garvin war ihr Boss.»


  «Und es wurde nie etwas gegen sie unternommen?»


  «Ich glaube nicht, daß sich Interpol sehr mit ihr angestrengt hat. Im Gegenteil, die standen auf ihrer Seite. Sie spielte ihnen eine Menge nützlicher Informationen über die Mädchenhandels- und Rauschgiftbanden zu. Sie schaltete selbst auch ein paar von diesen Burschen aus und nahm dabei eine Menge Geld als Beute mit.»


  Paxero betrachtete das Bild mit neuem Interesse.


  «Was macht sie jetzt?» wollte er wissen.


  «Sie hat ihre Schäfchen ins trockene gebracht und sich zurückgezogen. Aber es wird gemunkelt, daß sie und Garvin gelegentlich noch für den britischen Geheimdienst einspringen, bei den ganz schwierigen Sachen. Manche sagen, daß sie durch Erpressung dazu gezwungen werden, andere, daß der Chef mit ihnen befreundet ist.» Damion zuckte die Achseln und ließ den letzten Papierschnitzel in den Aschenbecher fallen.


  «Beides scheint unwahrscheinlich, aber sie hatten mit Sicherheit die Finger im Spiel, als dieser Kuwait-Putsch vor einer Weile vereitelt wurde. Es standen nur ein paar vage Andeutungen in den Zeitungen, aber ich habe mit einem Söldner gesprochen, der damals dabei war, und der sagt, es sei ein großes Ding gewesen.»


  Paxero sah das Mädchen auf dem Bild an. Sie trug dunkelblaue Shorts und eine gelbe Bluse. Das schwarze Haar war lässig zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt, in der Hand schwenkte sie einen kleinen Seesack, den Kopf hatte sie nach hinten gedreht, so als spreche sie gerade mit Dall, der ihr auf der Gangway der Yacht folgte. Es war eigentlich nur das Foto eines attraktiven Mädchens, aber irgendwie zeigte es mehr als gut geformte Beine, eine herrliche Figur und einen langen, rassigen Hals. Der Schnappschuß hatte ihre Bewegungen eingefangen, und obwohl sie hier auf dem Foto gleichsam erstarrt waren, fügten sie eine besondere Note hinzu, eine äußerst aufregende.


  Paxero blickte auf. Die dunklen Augen schienen verschleiert, zeigten einen Anflug von Schwermut, und beinahe verstohlen wandte er sich Damion zu, während er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr. «Die würde uns ein paar bezaubernde Nächte bescheren, Damion. Es müßte herrlich sein, mit ihr zu spielen, könnte ich mir vorstellen.»


  Damion verdrehte verzückt die Augen und pfiff leise vor sich hin. Dann hob er resigniert die Schultern und sagte: «Großartig. Aber ich fürchte, sie ist nicht der willige Typ, Pax. Und du könntest sie nicht kaufen, sie hat selber genug.»


  Paxero nickte zögernd. «Schade darum. Es macht immer mehr Spaß, sie zu kaufen. Wenn man merkt, daß sie zu den willigen gehören, ist man enttäuscht.»


  Damion grinste. «Die Blonde war es nicht», erinnerte er sich wehmütig. «Maude haßte uns wirklich. Ich glaubte, sie würde schon viel früher Schluß machen.»


  «Ja, ich begann mich zu fragen, ob sie auf irgend etwas aus war», erwiderte Paxero nachdenklich. Er gab Damion den Zeitungsausschnitt zurück. «Sie war eben eine Frau. Die meisten würden für einen anständigen Batzen Geld jede Menge Theater spielen.»


  «Schade, daß wir die hier nicht für Limbo kriegen», klagte Damion. «Geld zu haben würde dort nichts nützen. Übrigens, wirst du Tante Benita eine Nachricht zur Plantage schicken?»


  «Nein.» Paxero schüttelte kurz den Kopf. «Sie war auf diese beiden wirklich sehr versessen. Da möchte ich sie lieber selbst aufsuchen und es ihr schonend beibringen.»


  Damion fragte sich manchmal, ob Paxero wirklich Respekt vor Tante Benita hatte. «Wann sollen wir abreisen, Pax?» erkundigte er sich. «Du hast bis zum Monatsende noch ein paar Geschäfte in Genf zu erledigen.»


  «Das machen wir auch noch. Das andere eilt nicht. Tante Benita hat ohnehin schon sechs Monate auf Dall und das Mädchen gewartet. Sie weiß, daß diese Dinge ihre Zeit brauchen.» Er stand auf, zog Morgenmantel und Pyjama aus und ging zum Kleiderschrank, um eine Badehose herauszunehmen. «Sag Charlotte bitte, ich möchte in einer halben Stunde auf der Terrasse frühstücken, ja?»


  Das Mädchen, das mit dem Rücken zur Tür in dem großen, leeren Raum stand, war blond. Willie Garvin, der sich lautlos hinter ihr aufrichtete, sah, wie sich die Träger ihres Büstenhalters unter der dünnen grünen Bluse abzeichneten, die in einer weiten braunen Drillichhose steckte. Er hob den 38er Colt, sah verächtlich auf das Ding hinab, drückte dann den Lauf gegen ihre Wirbelsäule und sagte: «Los, Hände hoch!»


  Das Mädchen erstarrte, hob die Hände. Doch dann, in derselben Bewegung, völlig unerwartet, wirbelte sie nach rechts, ihre kurzen Löckchen flogen mit Schwung nach oben, die rechte Hand sauste herunter und glitt dann nach rechts, um die Außenseite von Garvins Unterarm zu treffen und die Schußhand beiseite zu fegen.


  Aber sie traf auf keinerlei Widerstand, denn es war kein Arm dort. Im nächsten Augenblick ging der Schlagbolzen der auf sie gerichteten Pistole mit einem metallischen Klicken los.


  «Du bist tot, Maude», erklärte Willie Garvin lakonisch.


  Sie sah zu ihm auf, ihre Augen waren blau wie die seinen, aber rund und babyhaft, eine nützliche Tarnung in ihrem Beruf. «Das war ein schöner Trick, du Schlauberger, die Pistole in die linke Hand zu nehmen.»


  «Wo steht geschrieben, daß Bösewichter keine Linkshänder sein dürfen, Maude? Komm, versuch es noch einmal.» Sie drehte sich mit zusammengekniffenen Lippen um. Willie sagte: «Und hör auf zu schmollen, das paßt gar nicht zu dir.»


  Sie gab keine Antwort, sondern blieb abwartend stehen. Willie verzog nachdenklich das Gesicht. So hatte er Maude Tiller noch nie gesehen, und er machte sich Sorgen um sie. Irgend etwas war mit ihr geschehen; er fragte sich nur was. Er wußte, daß sie erst vor einer Woche von einem Einsatz zurückgekehrt war.


  Aber sie lebte, war unverletzt und absolvierte jetzt einen einwöchigen Auffrischungskursus in dem großen Haus in Sussex. Daraus schloß er, daß der Einsatz kaum sehr hart gewesen sein konnte.


  Er hob erneut die Pistole und drückte sie ihr in den Rücken. «Also, nun die Hände hoch.»


  Maude gehorchte und fragte: «In welcher Hand hast du jetzt die Pistole?»


  «Aber Mädchen! Ich bin ein KGB-Agent, und du fragst mich, in welcher Hand ich die Kanone habe. Du läßt aber sehr nach, Maude.»


  «Schon gut. Du sollst mir hier was beibringen. Also sag schon, was ich machen soll. Im Instruktionsbuch steht nichts von Rechts- und Linkshändern.»


  «Bei allem Respekt vor deinem Chefausbilder, es ist nicht das einzige, was darin nicht stimmt. Ich bringe dir bei, deinen Kopf zu gebrauchen, Maude. Das ist es, worauf es ankommt.»


  «Willst du die Leistungen des großen Jacoby kritisieren?»


  «Hör auf zu sticheln. Jacoby ist gut für die praktischen Übungen. Aber du mußt draußen an der Front arbeiten, und da ist es anders.»


  «Er haßt dich wie die Pest.»


  «Ja, solange du lieb zu mir bist, Maude. Also, du drehst jetzt den Kopf ein wenig in meine Richtung nach hinten, nicht ruckartig, sondern schön langsam und stetig. Bis du meine Schulter im Blickwinkel hast.»


  Maude drehte fast unmerklich den Kopf nach rechts und schielte. «Ja, ich sehe, was du meinst. Du hast sie in der rechten Hand.»


  «Gut. In Ordnung. Und wenn der Kerl nicht schon gleich zu Anfang geschossen hat, wird er auch nicht abdrücken, wenn du den Kopf ein wenig bewegst. Jetzt also machst du die Rechtsdrehung.»


  Sie wirbelte herum, fegte seine Schußhand beiseite, machte eine jähe Drehung, um hinter ihn zu kommen, wobei sie ihm blitzschnell einen Arm um die Kehle legte. Im nächsten Augenblick hatte Willie seine Hand hinter seinem Rücken und drückte ihr den Lauf gegen die Rippen. «So nicht, Maude», erläuterte er. «Nicht, solange ich noch die Waffe habe.»


  «So steht es aber im Buch.» Sie löste sich.


  «Ich werde mit Sir Gerald Tarrant ein paar Worte über dieses Buch reden müssen.» Er stellte sich ihr gegenüber und streckte die Pistole vor, bewegte seine Hand seitwärts und erklärte: «Schau, sobald die Pistole aus der Richtung ist – so – hast du einen Sekundenbruchteil Zeit zum Handeln. Und da gibt es nur eines.


  Mach den Gegner schnell kampfunfähig. Mit dem linken Fuß trittst du einen Schritt nach vorn, links außen an ihm vorbei, und jagst ihm dann dein rechtes Knie kräftig in die Hoden.»


  «O ja, das finde ich gut. Wollen wir es nicht gleich mal probieren?»


  Willie machte einen Schritt zurück und grinste.


  «Wenn du weniger aggressiv bist, Maude.» Dann wandte er sich ab und legte die Pistole zurück in den Waffenschrank. «Das Ganze ist ohnehin nur Zeitverschwendung, höchstens ein bißchen Training für deine Reflexe. Normalerweise wird man dir keine Pistole in den Rücken drücken. Weit wahrscheinlicher ist es, daß man dir aus sechs Schritt Entfernung auf den Bauch zielt.»


  «Und was tut man dann?»


  «Genau das ist es. Was du dann tun mußt ist, dein Mundwerk gebrauchen.»


  Eine tiefe Stimme mischte sich ein. «Hier werden keine Sch…wanderprediger ausgebildet, Garvin.» Willie drehte sich um. Die Tür stand offen, und Jacoby betrat den Raum. In seinen leichten Turnschuhen bewegte er sich lautlos über die Tartanmatten, die den Boden bedeckten. Wie Willie trug er ein T-Shirt und eine schwarze Trikothose. Er war Mitte Dreißig, prachtvoll gebaut und muskulös, und seine Bewegungen glichen denen eines Tigers. Sein schwarzes Haar trug er zurückgekämmt über dem breiten Gesicht mit den kalten grauen Augen. Er war etwa drei Zentimeter größer als Willie Garvin.


  «Sie haben wirklich Humor, Mr.Jacoby», begrüßte ihn Willie friedfertig. «Ich habe nicht vor, aus Maude eine Laienpredigerin zu machen. Ich meinte vielmehr, sie sollte ihren Kopf zum Nachdenken verwenden und ihr Mundwerk, um damit zu sprechen.»


  Maude ging zur Wand hinüber und lehnte sich dagegen, die beiden Männer beobachtend. Sie hatte das Gefühl, daß Jacoby Streit suchte. Verächtlich fragte er: «Und was soll Maude zu dem Mann mit der Pistole sagen?»


  Willie zuckte die Achseln. «Das hängt von der jeweiligen Situation ab, Mr.Jacoby. Es gibt dafür kein Drehbuch, man muß es aus dem Stegreif spielen.»


  Jacoby rieb sich das bläulich schimmernde, glattrasierte Gesicht und sagte ruhig: «Ich bin froh, daß Ihr Monat heute zu Ende ist, Garvin. Ich will schwul sein, wenn ich wüßte, was Tarrant sich dabei gedacht hat, als er Sie hierher schickte.»


  «Ich glaube, gar nichts Besonderes», entgegnete Willie leichthin. «Er bat mich lediglich, hier einen Kursus über den waffenlosen Kampf abzuhalten. Er meinte, ein bißchen frischer Wind könnte ganz nützlich sein.»


  «Und Sie glauben, daß der Wind, den Sie hier gemacht haben, nützlich war?»


  Willie Garvin zog seinen Pullover aus dem Spindfach. «Nun ja, es gibt da ein oder zwei Dinge, über die ich mich ganz gern einmal unterhalten würde.»


  «Sie können sich Ihre Unterhaltung sparen, Garvin.»


  Jacobys Stimme wurde böse. «Sie sind ein verfluchter Stänkerer. In zwei Wochen haben Sie meine Lehrmethode bei jedem Schüler, mit dem Sie gearbeitet haben, durch den Dreck gezogen …»


  Willie schüttelte den Kopf. «Ich habe Sie bei keinem durch den Dreck gezogen. Ich habe vielleicht ein paar neue Möglichkeiten vorgeschlagen.»


  «Ach ja, das Evangelium nach Modesty Blaise.» Jacoby stieß die Worte halb singend und sehr wütend hervor.


  Willie lächelte. «Ich kenne keine bessere Methode, Leuten wie Maude hier überleben zu helfen. Mehr ist es eigentlich gar nicht, nicht wahr?»


  Die ruhigen Antworten brachten Jacoby noch mehr in Fahrt. Zornig schnappte er: «Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen als Modesty Blaise allein.» Er erwartete ein Reaktion, irgendetwas, Verärgerung oder eine Tätlichkeit. Was er nicht erwartete war, daß sowohl Willie Garvin als auch das Mädchen in spontanes Gelächter ausbrachen.


  «Sie sind wirklich ein lustiger Spaßvogel, Mr.Jacoby.» Willie zog den Pullover über den Kopf. Jacoby kaute einen Augenblick wütend an seiner Lippe. «Wie ich sehe, haben Sie Maude besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Haben Sie was mit ihr vor?»


  Maude trat von der Wand weg und sagte, ein wenig gelangweilt: «Willie hatte schon vor langer Zeit etwas mit mir, falls das von irgendwelchem Interesse ist, Mr.Jacoby.» Zwei Jahre sind es her, erinnerte sie sich, daß Tarrant sie als Kontaktperson bei einem Gefälligkeitsjob, den Modesty und Willie für ihn ausführten, eingesetzt hatte. Aber das ging Jacoby nichts an.


  Sie sah, wie er die Hände in die Hüften stemmte, Willie fixierte und sagte: «Gute Arbeit. Ich wußte nicht, daß Maude sich so schnell hinlegen läßt.»


  Willie gähnte, aber Maude sah eine kleine Furche auf seiner Stirn erscheinen. Maude begab sich zur Tür und erklärte: «Ich gehe mich jetzt duschen. Ich sehe dich nachher in der Kantine, Willie.»


  Jacoby sprach weiter: «Ich werde Ihnen mal was sagen, Garvin. Was halten Sie davon, wenn wir beide mal einen Trainingskampf durchführen? Am besten gleich jetzt.»


  Maude blieb stehen und wandte sich um. In einem echten Kampf hätte sie überhaupt keine Sorgen um Willie. Aber ein angeblicher Trainingskampf war etwas anderes. Wenn Willie die Übungstechnik anwandte, seine Bewegungen verlangsamte, konnte Jacoby ihm die Knochen brechen und es als Unfall hinstellen. Und er war ein harter, gefährlicher Mann, der vor derlei keinesfalls zurückschrecken würde. Sie versuchte, Willies Blick auf sich zu ziehen, um ihm eine Warnung zu signalisieren, aber Willie sah Jacoby ganz erstaunt an.


  «Einen Trainingskampf? Was sollte das für einen Sinn haben, Mr.Jacoby?»


  «Dann können Sie mir zeigen, wie Sie sich das Ganze vorstellen.»


  «Aber ich möchte gar nichts zeigen oder beweisen. Besten Dank.»


  Jacoby stieß ein kurzes Lachen aus, und die Spannung in ihm ließ nach. Schade, daß ihm die Gelegenheit versagt war, den renommierten Willie Garvin mit einem gebrochenen Arm nach Hause zu schicken. Aber ihn zum Kneifen zu bringen, das war auch schon etwas.


  «Jetzt verstehe ich», höhnte er, «was sie unter ‹Mundwerk gebrauchen› verstehen; sie wollen sich damit aus Schwierigkeiten raushalten.»


  «Ich arbeite für den Frieden», erklärte Willie ernst.


  «Psalm 120 Vers 6.»


  Jacoby zuckte die Achseln. «Weiß der Teufel, wie Sie zu Ihrem Renommee gekommen sind», stieß er hervor und wandte sich ab. Er bewegte sich einen oder zwei Schritte zur Tür hin, dann stieß er plötzlich einen Warnruf aus: «Achtung, Maude!» Im gleichen Augenblick schnellte er auf sie los, mit blitzartigen, perfekt ausgewogenen Bewegungen. Sie versuchte zu kontern, als seine Hand sich unter ihren Hals hakte und er auf dem Ballen herumwirbelte. Sie versuchte, sich flach auf ihn fallen zu lassen und dem Wurf durch ihr eigenes Gewicht die Wirkung zu nehmen, aber Jacoby war zu kräftig, und sie konnte ihre Muskeln nicht schnell genug erschlaffen lassen. Sie flog über seinen gekrümmten Rücken, sich überschlagend. Es war ein hoher Wurf und ein gemeiner, denn trotz des gekonnten Falls und der strohgestopften Übungsmatten prallte sie so hart auf dem Rücken auf, daß der Fußboden erzitterte und ihr der Atem wegblieb.


  Jacoby richtete sich auf, federte elastisch auf den Fußspitzen und grinste Willie Garvin boshaft an, während er sagte. «Langsam, Maude, sehr langsam bist du. Mein Gott, erwartest du von einem Gegner, daß er dir vorher eine Postkarte schickt?»


  Maude rollte herum, schwach und benommen, kam langsam auf Hände und Knie, hob mit Anstrengung den Kopf und bemühte sich, ausdruckslos dreinzuschauen und die Wut zu verbergen, die in ihr kochte.


  Willie Garvin lächelte, aber die winzige Furche auf seiner Stirn war nun noch etwas tiefer. Jacoby blickte ihn an, hob eine Braue und fragte: «Wollten Sie etwas sagen?»


  Willie schüttelte den Kopf und kramte in seiner Hosentasche herum. «Alle Achtung. Das war großartig. Das meine ich auch, man muß ihnen die harte Arbeit beibringen.» Er zog seine Hand aus der Tasche und hielt sie geschlossen, bewegte sich ein paar Schritte zur Seite auf Maude zu, die sich gerade mühselig hochrappelte. «Schluck ein paar von diesen, die werden dich wieder auf die Beine bringen.»


  Jacoby fuhr scharf dazwischen. «Halt! Was ist das?»


  «Die kennen Sie nicht?» Willie drehte sich um, näherte sich ihm, die Finger jetzt ausgestreckt. Jacoby blickte hinunter auf Garvins Handfläche. Sie war leer.


  Doch dann verschwamm sie plötzlich vor seinen Augen. Willies Finger versteiften sich, und der Unterarm schoß wie ein Kolben nach vorn. Er hatte nicht einmal zwanzig Zentimeter zum Ausholen, aber wie eine breite, stumpfe Speerspitze fuhr die Hand mit äußerster Präzision in Jacobys Solarplexus. Jacoby wollte einen Laut ausstoßen, der aber abrupt abbrach; die rötliche Gesichtsfarbe verwandelte sich in Grau, und er knickte in sich zusammen wie eine schlaffe Marionette, purzelte auf die Seite, die Knie angezogen, den Mund weit aufgerissen in dem vergeblichen Bemühen, die Lähmung seines Zwerchfells zu überwinden und nach Luft zu schnappen.


  Mit nüchterner Stimme erklärte Willie: «So wirken die Dinger, Mr.Jacoby. Genauso.» Dann drehte er sich zu dem Mädchen um und nahm sie sanft am Arm.


  «Komm, Maude, die Schule ist aus.» Während die beiden den Korridor des großen Hauses entlanggingen, sagte Maude nachdenklich: «Das war aber wirklich eine Lektion, Willie.»


  «Ach was, nichts Besonderes. Ich hoffe nur, Jacoby nimmt es sich zu Herzen.»


  «Oh, ich dachte schon, du hättest ihn umgebracht.»


  «Aber nein. Auch wenn er die Besinnung verliert – die Atmung setzt wieder ein, und in zehn Minuten ist er wieder munter wie ein Fisch im Wasser. Aber vielleicht ein wenig nachdenklich.» Sie blieben vor dem Empfangsbüro stehen. «Geh und hol deinen Koffer, Maude. Ich fülle inzwischen deine Abmeldung aus, und dann wollen wir irgendwo nett essen.»


  Sie sah weg. «Nein, ich möchte direkt nach Hause fahren, Willie. Aber danke, danke für alles.»


  «In Ordnung, dann fahre ich dich nach Hause.»


  Sie zögerte einen Augenblick, dann hob sie resigniert die Schultern, drehte sich um und stieg die breiten, kahlen Treppen hinauf. Willie sah ihr nach. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, überlegte er.


  Rodesby kam aus seinem Büro, einen Stoß Formulare in der Hand; die Brille balancierte oben auf seinem spitzen, kahlen Schädel, der ihm den Spitznamen Grock eingebracht hatte. Er grinste breit und sagte:


  «Hallo, Freund Willie.»


  «Hallo, Grocklein. Mach mir bitte ein TS 14 fertig, ja. Es ist mein letzter Tag heute, und ich mache zeitig Schluß. Und für Maude Tiller bitte auch.»


  «Besser, du sagst es dem großen Jacoby. Er hat dich vor ungefähr zehn Minuten gesucht und hatte ein häßliches Glitzern in den Augen, wenn ich mich nicht irre.»


  «Das geht in Ordnung, Jacoby weiß Bescheid. Wir hatten gerade eine kleine Unterredung.»
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  Maudes behagliches und geräumiges Apartment lag im Obergeschoß eines dreistöckigen restaurierten Altbaus.


  Es war hell, sonnig und wirkte heiter. Die Möbel und die übrige Ausstattung waren geschmackvoll und nicht billig. Es gab da ein paar gute Originale von noch wenig bekannten Künstlern und eine ansehnliche Silbersammlung. Maudes Eltern bewirtschafteten in Worcestershire 500 Morgen Land und hatten ihr schon als Kind eine Leibrente ausgesetzt, die nun ein nützliches Zusatzeinkommen für sie darstellte. Sie glaubten, ihre Tochter wäre eine kleine Nummer im Zivildienst (was sie ja auch war), und sie wären sicher erschüttert und entsetzt gewesen, hätten sie über die wahre Natur von Maudes Arbeit Bescheid gewußt.


  Willie kannte Maude Tiller als eine fröhliche Gefährtin, gesellig und umgänglich, gut im Bett, mit dem Hang zu einer liebenswerten Tolpatschigkeit, hinter der sich jedoch beträchtliche Fähigkeiten versteckten.


  Er hatte sie nie gefragt, wie es gekommen war, daß sie Agentin in Tarrants Außenabteilung wurde. Er vermutete, daß sie aus der Verwaltungsabteilung für eine Sonderaufgabe zu Tarrant versetzt worden und dann ganz einfach dageblieben war. Das war die vom Zufall bestimmte Methode, nach der London die Dinge zu regeln pflegte. Ein Wunder, daß die Geheimdienstmaschinerie dabei so gut funktionierte.


  Maude hatte sich geduscht und umgezogen. Sie trug jetzt eine Baumwollbluse mit Rollkragen. Danach hatte sie für sie beide eine einfache Mahlzeit, bestehend aus Suppe und kaltem Fleisch, zubereitet. Sie hatte Willie nicht angeboten, sich zu duschen, was er ein wenig seltsam fand. Ihm schien, als wollte sie, seit sie die Wohnung betreten hatten, einen gewissen Abstand wahren, vielleicht ganz unbewußt. Jetzt hockte sie mit angezogenen Beinen in einem schwarzen Ledersessel, rührte in ihrem Kaffee und blickte konzentriert auf die Tasse, als führe sie da eine äußerst wichtige Tätigkeit aus.


  Es war das erste Mal, dachte Willie erstaunt, daß Maude Tiller ihm gegenüber reserviert war. Während des Essens hatte nur er die Unterhaltung geführt und bloß einsilbige Antworten bekommen. Jetzt lehnte er sich in die Sofaecke und ließ das Schweigen deutlich werden. Fast zwei Minuten vergingen, bevor sich Maude dessen bewußt wurde. Dann blickte sie auf, warf ihm ein Lächeln zu und fragte: «Wie geht es Modesty?»


  «Gut. Ich sprach letzte Nacht mit ihr am Telefon. Sie ist gerade aus Idaho zurück.»


  «Etwas Besonderes?» Willie war sicher, daß etwas Besonderes passiert war, aber sie hatte am Telefon nicht davon reden wollen. Er antwortete: «Nein, es waren nur Ferien mit John Dall. Kennst du ihn?»


  «Den? Ich hätte nicht gedacht, daß ein Multimillionär Modestys Typ ist.»


  «Das klingt ein wenig verbittert, Liebes. Was hat Modesty denn getan?»


  Sie blickte erstaunt auf. «Modesty? Gar nichts.»


  Da konnten es also nur die Multimillionäre sein, dachte Willie, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern sagte: «Nein, sie sind normalerweise nicht ihr Typ, aber John ist in Ordnung. Ich sagte ihr, daß ich dich in Three Meadows treffen würde, und sie bat mich, dich von ihr zu grüßen.»


  «Bestelle ihr auch meine Grüße, wenn du sie siehst.»


  Eine Theorie nahm in Willies Geist Gestalt an. Um sie zu testen, fragte er wie nebenbei: «Wie geht es deinem Rücken nach Jacobys Behandlung?»


  «Oh, er schmerzt ein bißchen.» Maude verzog das Gesicht. «Zwei Sekunden lang war ich so wütend, daß ich diesen Saukerl mit Freuden hätte umbringen können.»


  «Soll ich dich massieren?»


  Sie wußte, daß seine Hände nicht nur geschickt waren; so etwas wie eine magische Kraft lag darin, die verspannte Muskeln löste und schmerzendes, gequetschtes Fleisch beruhigte. Aber Maude wurde steif bei seinen Worten und entgegnete sofort: «Nein, es ist nicht weiter schlimm. Du brauchst dich nicht weiter darum zu kümmern.»


  Willie stellte die Kaffeetasse nieder und fragte mit weicher Stimme: «Maude, hast du etwa Angst, daß ich versuchen könnte, mit dir ins Bett zu gehen?»


  «Nein – gut – oh, ich weiß nicht.» Sie rieb sich ein Auge und schien verwirrt. Dann lächelte sie verlegen.


  «Vielleicht.»


  «Das ist aber ziemlich dumm, nicht wahr. Wann habe ich jemals gedrängt?»


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. «Hast du nie, Willie. Es tut mir leid. Aber es wäre doch ziemlich normal, wenn wir zusammen ins Bett gingen, und ich – ich fühle mich einfach nicht danach.» Sie blickte ihn unglücklich an.


  Willie grinste. «Mach dir nichts draus, Liebes. Das kann jedem passieren. Vielleicht eines Tages sogar mir. Du mußt einfach ruhiger werden und aufhören zu grübeln, ja.»


  «In Ordnung.»


  Er sah ihr an, wie erleichtert sie war, als sie aufstand.


  «Willst du noch Kaffee?»


  «Ja, bitte. Wie war es übrigens in der Schweiz?»


  «Oh, es ist ein sehr schönes Land. Woher weißt du, daß ich dort war?»


  «Ich war vor zehn Tagen in Grocks Büro, als er in London zum Rennen war. Aus dem, was er sagte, entnahm ich, daß du unmittelbar nach deiner Rückkehr vom Thuner See zum Kursus kamst.»


  «Grock braucht eine Abreibung von der Sicherheitsabteilung.»


  «Ich war’s nur», erklärte Willie besänftigend. «Grock weiß, daß ich auf unserer Seite stehe. Was ist am Thuner See geschehen, Maude?»


  Ihr Gesicht zeigte Verlegenheit, als sie ihm die Tasse Kaffee reichte. «Du weißt, ich kann darüber nicht reden. Um Gottes willen, Willie, laß uns aufhören, von mir zu reden. Wie sieht’s denn jetzt in der Treadmill aus?» Es war Willies Kneipe an der Themse nahe Maidenhead.


  «Nett. Und es wird viel geklatscht. Danke.» Er nahm ihr die Tasse ab. «Meistens ist das ganz in Ordnung, aber manchmal auch ein bißchen wie eine schmalzige Schnulze im Fernsehen. Kann sein, daß ich bald nach Guatemala abschwirre.»


  Sie stellte die Kaffeekanne sehr langsam nieder und starrte ihn aus ihren blauen Augen an, die sich sehr verengten. «Was zum Teufel weißt du, Willie?» fragte sie leise.


  Er sah erstaunt auf. «Wovon?»


  «Guatemala.»


  «Ach so, ja, das ist ein Land in Mittelamerika, die Bevölkerungszahl beträgt vier Millionen, die Währungseinheit ist der Quetzal …»


  «Hör auf, stell dich nicht so blöd an.»


  Willie seufzte. «Maude, ein paar von unseren Freunden sind gerade jetzt da drüben, Freunde von mir und der Prinzessin. Sie heißen Collier. Steve und Dinah Collier. Vielleicht hast du von ihnen gehört.»


  Etwas unsicher fragte sie: «Ist das dieses blinde Mädchen, das in der Sahara-Affäre in Gefangenschaft war? Die Sache mit dem Schatz?»


  «Das stimmt. Und Collier war auch gefangen. Und davor waren wir ihm im Fall Luzifer begegnet. Wir haben die beiden irgendwie zusammengebracht, glaube ich. Collier ist ein Mathematiker, Statistiker und Parapsychologe. Er ist drüben in Tenezabal und macht eine Studie über den Maya-Kalender im Zusammenhang mit den Sternen oder so etwas Ähnliches. Alles äußerst kompliziert. Jedenfalls meinten wir, wir sollten die beiden einmal besuchen. Das ist alles.»


  Maude hatte sich wieder beruhigt. Sie lächelte entschuldigend und sagte: «Es tut mir leid. Ich habe gerade gedacht …» Sie sprach nicht weiter, und wandte sich um, griff nach einer Zigarettendose und fragte:


  «Warum will er denn das über den Maya-Kalender wissen?»


  «Ich glaube nicht, daß er sich selber dafür interessiert. Es ist eine bezahlte Arbeit für das Kultusministerium von Guatemala. Irgend so ein Kerl namens Paxero ist der Geldgeber.»


  Maude erstarrte einen Augenblick, ihre Hände umkrampften die elfenbeinerne Zigarettendose, dann klappte sie langsam den Deckel auf und nahm eine Zigarette heraus. Sich zu einem Lächeln zwingend sagte sie: «Es gibt schon ’ne Menge eigenartiger Berufe.»


  «Gewiß, wie zum Beispiel den deinen, Liebling.»


  Willie stand auf, um ihr Feuer zu geben. «Schau mal, du hast offenbar etwas gegen Multimillionäre, gegen Guatemala oder vielleicht einen Guatemalteken und gegen den Thuner See. Und der Name Paxero entlockt dir auch kein Lachen. Mit diesem Wissen als Anfangskapital, würde ich da nicht den Rest aus Tarrant herausquetschen?»


  Maude setzte sich, schloß kurz die Augen, sog ausführlich an der Zigarette und sah ihn dann niedergeschlagen an. «In Ordnung. Was da passiert ist, ist nicht wichtig, deshalb kann ich es dir ja erzählen. Aber wenn du wissen möchtest, warum ich auf Paxero angesetzt wurde, dann mußt du es selber aus Tarrant herausholen.»


  «Gut. Weiter.»


  Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie die Zigarette aus dem Mund nahm. «Es war ein ganz allgemeiner Auftrag. Meine Instruktionen lauteten, möglichst nahe an Paxero heranzukommen und alles über eventuelle heimliche Unternehmungen seinerseits herauszufinden.»


  «Finanziell, kriminell, welcher Art?»


  «Nicht genau spezifiziert. Einfach eine Überwachungsarbeit.» Sie blickte Willie offen an. «Nahe herankommen bedeutet ins Bett gehen. Dann reden Männer. Es war für mich auch nicht das erste Mal, du verstehst.»


  Er nickte. Es gehörte hier zur Arbeit dazu, wenn man eine Frau war. Oder auch ein Mann. Sex war eine wirksame Waffe. Er selbst hatte sie eingesetzt, und Modesty ebenfalls. Er persönlich, der über diese Dinge noch merkwürdig altmodisch dachte, hielt es aber nicht für gut, wenn es Frauen taten. Sie waren anders als Männer, ihre Gefühle viel zu komplex, viel zu empfindlich abgestimmt. Es konnte für eine Frau sehr unangenehm sein. Resignation befiel ihn. Wenn es bei Maudes Art von Tätigkeit einmal unangenehm geworden und ihr nichts Schlimmeres widerfahren war, dann konnte sie von Glück reden.


  Maude sprach weiter. «Wenn wir anfangen zu zählen, dann war es das zweite Mal, daß ich für das Department den Korken habe knallen lassen. Man kann sich irgendwie davon distanzieren, es irgendwie verdrängen.» Sie verzog das Gesicht. «Wie Huren, nehme ich an. Bloß diesmal war es anders. Paxero hat einen – ich weiß nicht, Freund, Gefährten, Leibwächter vielleicht – einen Mann namens Damion.» Sie drückte die halbgerauchte Zigarette aus und fuhr mit rauher Stimme fort. «Sie lieben es, ihre Sexspiele gemeinsam zu treiben. Ein Dreier sozusagen. Und der Name dieses Spiels ist Demütigung.»


  Willie starrte auf die Wand hinter ihr. «Das tut mir aber leid. Haben sie dir sehr weh getan, Maude?»


  Sie saß nach vorn gebeugt, die Hände zwischen den Knien zusammengepreßt, und schüttelte den Kopf.


  «Nicht sehr. Das ist auch nicht ihre Methode. Ich wünschte, es wäre so, dann hätte ich es leichter verkraftet. Nein … Man muß mit ihnen skurrile Spiele spielen, die kindisch, meist lächerlich sind. Manchmal sind sie es allerdings nicht, o nein, manchmal ganz gewiß nicht. Und immer demütigend.» Sie blickte ihn an.


  «Blöd, nicht wahr. Ich bin nicht gerade eine Novizin im Bett und keine in meinem Job sollte wegen ein paar Tage sexueller Erniedrigung ein großes Geschrei veranstalten. Was macht das schon aus. Eigentlich sollte ich darüber lachen.» Sie begann zu zittern. «Aber es geht einem an die Substanz, Willie. Nach einer Weile … da bröckelt deine Selbstachtung ab. Ich fühle mich so verwelkt, so besudelt. Ich schäme mich, weil ich so fühle, aber ich kann nichts dagegen tun. Irgendetwas ist tot in mir. Dieses wichtige Stück Weiblichkeit … Und ich trauere ihm nach.»


  Er verspürte den Drang, zu ihr hinüberzugehen, hielt sich aber zurück, weil er wußte, daß sie vor ihm zurückschrecken würde. Bald fuhr sie fort: «Sie zahlen gut.» Ein zitterndes Lachen. «Ich machte das Beste daraus. Das Schlimmste war, vorgeben zu müssen, daß ich es haßte, aber um des Geldes willen so tat, als ob es mir gefiele.» Sie verzerrte das Gesicht. «Und am Ende kam ich mit nichts zurück.» Sie begann lautlos zu weinen.


  Willie ging zum Getränkewagen und schenkte ihr einen doppelten Cognac ein. Er stellte ihn vor sie hin und sagte: «Trink aus, Maude.» Eine eisige Wut hatte ihn gepackt – gegen Tarrant, gegen Paxero, Damion, gegen alle perversen Männer, und sogar in gewisser Weise gegen Maude. Langsam schlürfte sie das Glas leer, gewann wieder Kontrolle über ihre Atemzüge, trocknete die Augen und sah ihn mit einem gequälten Lächeln an. «So, jetzt weißt du es. Ich mache einfach großes Theater.»


  «Weiß Tarrant davon?»


  Sie wich seinem Blick aus. «Natürlich. In Technicolor. Ein vollständiger Bericht. Nützliches Material, wenn sie einmal an Paxero heran wollen. Oh, er war sehr mitfühlend, versprach mir, es ungelesen zu den Akten zu legen, sobald es von der psychologischen Abteilung zurückkäme. Aber als ich es schrieb, war mir, als ließe ich mich kreuzigen. Und dann schickte Tarrant mich nach Three Meadows. Ich vermute, er meinte, nach einer Woche harten Trainings würde ich meine Erlebnisse vergessen haben.»


  Vielleicht waren Tarrants Absichten subtiler gewesen, überlegte Willie, und er hatte ein wenig Therapie von seiner Seite erwartet. Er sagte deshalb: «Schau mal, nimm dir ein paar Wochen frei. Ich werde es mit Tarrant regeln. Wir fahren dann zusammen irgendwohin, wohin du gern möchtest, ohne zusammen zu schlafen.


  Du willst keinen in deiner Nähe haben, bis du darüber hinweg bist. Am besten, wir unternehmen etwas Schwieriges, Anstrengendes. Sieh mal, ich stelle mir vor, wir fliegen, rüber nach El Goler. Sieben Tage Kamelritt, und ich zeige dir, wo ich den Schatz von Mus vergraben habe, in der Nähe von Fort Kerim. Das wäre ein hübscher Ausflug.»


  Sie brachte tatsächlich ein schiefes Lächeln zustande.


  «Einfach nur gute Freunde. Wie du und Modesty?»


  «Es funktioniert, Maude. Ehrlich.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Danke, Willie. Du bist sehr lieb. Ich möchte aber lieber allein bleiben.»


  «Das ist das Schlimmste, was du tun kannst, Liebling. Sieh mal, ich bin heute abend mit der Prinzessin zum Essen verabredet. Du kommst mit, es wird dich auf andere Gedanken bringen.»


  «Obwohl ich nicht eingeladen bin?»


  Er wies auf das Telefon. «Kein Problem.»


  «Ich fühle mich einfach nicht danach, Willie.»


  «In Ordnung. Dann laß uns heute abend ausgehen.


  Irgendwohin. Essen, Kegeln, ins Theater, irgendetwas.»


  «Und du läßt Modesty sitzen?»


  Willie seufzte und ließ die Hände resignierend in den Schoß sinken. «Wir haben solche Probleme nicht, Maude», erklärte er ihr. «Wenn ich sie versetze, weiß sie, daß es etwas Wichtiges ist.»


  Maude verschränkte die Hände ineinander und erwiderte eigensinnig: «Nein, das verstehst du nicht.»


  «Ich weiß. Aber ich mache dir nichts vor. Ich möchte dir wirklich helfen. Ich werde dir mal was sagen. Sprich mit der Prinzessin darüber, sie wird es bestimmt verstehen. Sie hat mehr als einmal so etwas durchgemacht, auf viele Arten, und ebenso schlimm, wie es dir ergangen ist.»


  «Nein. Ich will überhaupt nicht mehr darüber reden. Und sag ihr nichts davon, bitte, Willie. Sag überhaupt niemandem etwas davon.» Ihre Stimme hob sich ein wenig.


  «In Ordnung, Liebes, in Ordnung. Ich verspreche es.» Er stand vor ihr, fühlte sich hilflos, niedergeschlagen, wünschte, er könnte an sie herankommen, könnte ihre Traurigkeit durch irgendeinen Zauber in Fröhlichkeit verwandeln, könnte sie lachen hören. Das wäre der Anfang einer Heilung.


  Maude sagte ganz ruhig: «Vielleicht werde ich etwas Urlaub nehmen und eine Weile nach Hause fahren. Es ist sehr schön auf der Farm.»


  «Mach das. Darf ich dich besuchen?»


  «Erst wenn ich zurück bin, Willie, in etwa einem Monat vielleicht.» Sie erhob sich. «Ich bin dir dankbar, und ich finde dich sehr nett, aber ich würde mich freuen, wenn du jetzt gehst.»


  «Natürlich.» Er nahm sein Jackett. «Aber laß dich nicht unterkriegen, Maude.»


  «Nein. Sicher nicht. Kann ich gelegentlich auf deinen Kamelritt-Vorschlag zurückkommen?» Ihr Lächeln war nun nicht mehr ganz so gezwungen. Er fühlte, daß ihr dieses Gespräch zumindest ein bißchen gutgetan hatte.


  «Jederzeit», antwortete er, und in seinem Kopf begannen ein paar interessante Ideen Gestalt anzunehmen.


  An der Tür wandte er sich mit einem Grinsen zu ihr um. «Ich sehe dich dann in einem Monat, und vielleicht habe ich dir dann ein paar lustige Geschichten zu berichten.»


  Bevor sie noch danach fragen konnte, war er gegangen.


  Es war noch nicht kühl, und es war angenehm, an diesem Abend auf der Terrasse des Penthouses zu sitzen und über den Hyde Park zu blicken. Während Willie Garvin die Karten mischte, plauderte er lustig drauflos. «Ich kannte einmal ein Mädchen namens Rosita, eine kleine Spanierin. Sehr leidenschaftlich. Sie trug immer diese großen Schmuckkämme im Haar. Habe ich dir schon mal von ihr erzählt, Prinzessin?»


  «War es die Trapezkünstlerin?»


  «Nein, das war Francisca aus Cádiz. Rosita kam aus Sevilla.»


  Modesty nahm die Zigarette aus dem Mund. Sie war fast sicher, daß er schwindelte, aber noch nicht sicher genug, um es ihm auf den Kopf zuzusagen. Seine Hände waren größer als die ihren, das gab ihm natürlich einen Vorteil.


  «Sie pflegte diese Kämme auch im Bett zu tragen», fuhr Willie fort. «Aber wenn dann das kam, was du als die Wehen bezeichnen würdest, da schleuderte sie den Kopf heftig hin und her, und die Kämme lösten sich.»


  Er legte Modesty den Kartenstoß zum Abheben hin.


  Sie blickte genau hin, befühlte die Karten sorgfältig und fand nun alles Rechtens. Der vorsortierte, aus zehn Karten bestehende Packen lag zuoberst, fertig zum Abheben. Willie nahm die obere Hälfte des Spiels auf und sagte, während er die untere Hälfte auf den oberen Teil klatschte: «Es war äußerst gefährlich. Einmal hätte ich mich beinahe in den Hals gestochen. Ich habe immer noch ein Narbe davon.» Er drehte den Kopf ein wenig und deutete unter das Kinn.


  Unwillkürlich blickte Modesty hoch, sah aber sofort wieder hinunter. Die Karten lagen auf Willies Handfläche wie vorher, aber sie war sicher, daß er diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit für eine einhändige Volte benutzt hatte, um die Karten in die Anordnung zurückzubringen, die vor dem Abheben bestanden hatte. Sie lachte und rief: «Verdammt, laß das Geben. Was bekomme ich?»


  «Drei Könige, und ich ein Full House.»


  «Ich bin nicht sicher, ob du mit deiner Rosita-Geschichte nicht geschwindelt hast.»


  «Nein, sie stimmt, Prinzessin. Ich habe einen ihrer Kämme als Andenken mitgenommen.» Er griff mit einer Hand in die Jackentasche und brachte einen gebogenen, silberbeschlagenen Schildpattkamm zum Vorschein. «Ich habe ihn vor ein paar Tagen beim Aufräumen gefunden.»


  Modesty seufzte. «Ich sollte es eigentlich besser wissen. Du brauchst mir nichts zu beweisen.»


  «Nun, diese Geschichte habe ich ein bißchen umgemodelt. Die Narbe war nicht am Kinn.» Er legte den Stoß Karten auf den Tisch. «Du bist dran, Prinzessin.»


  Er lehnte sich zurück und beobachtete sorgfältig, wie ihre schlanken Finger den Stoß teilten und in einer Kaskade zusammenfallen ließen. Modesty ordnete die Karten, dann verengten sich ihre Augen. «Du hast welche zurückgehalten. Vier oder fünf.»


  Er hob die Hände, als wolle er sich ergeben, und langte in seine Tasche. «Du hast mich erwischt. Ich habe die Asse verstaut, als ich den Kamm herausnahm.»


  Er zog vier Karten hervor und warf sie auf den Tisch.


  «Ich wünschte, ich könnte einen Stoß Karten genauso abfühlen wie du.»


  «Du wirst schon noch dahinterkommen, Willie.» Sie blickte auf die Uhr. «Wir wollen reingehen und ein paar Platten hören.»


  «In Ordnung.» Er sprang auf und schob ihren Stuhl zurück, als sie aufstand. Sie begaben sich in das große Wohnzimmer mit den Wänden aus goldfarbenem Zedernholz und dem Fliesenfußboden, der mit wertvollen Isfahan- und Bucharaläufern bedeckt war. Weng, der Hausboy, hatte zwei Wandlampen und eine Hängelampe eingeschaltet.


  Willie legte ein Sidney Bechet-Band auf, ziemlich leise, und ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen. Modesty hatte sich auf der Couch zusammengerollt. Das lange grüne Hauskleid stand ihr gut. Das Haar, frisch frisiert, hatte sie zu einem Knoten zusammengefaßt.


  Willie trug einen leichten grauen Anzug mit mattgelbem Hemd und graugoldenem Binder. Er besaß einen eigenen Schlüssel zu Modestys Penthouse und hatte hier ein eigenes großes Zimmer mit Garderobe. Wenn er manchmal unvorhergesehen über Nacht in der Stadt bleiben mußte, kam es vor, daß sie ihn morgens in der Wohnung vorfand. Aber wenn sie ihn zum Essen bat wie an diesem Abend, dann kam er in Anzug und Binder und brachte Blumen mit.


  Sie hatte ihm beim Essen von dem Zwischenfall in Idaho berichtet. Sie hatten darüber diskutiert und erfahren und sachlich überlegt, was hinter diesem Entführungsversuch stecken könnte, dann das Thema aus Mangel an Informationen fallenlassen. Sie hatten zwei Partien Bézigue gespielt, eine weitere halbe Stunde mit ihrer eigenen, etwas seltsamen Abart von Kartenmogeln verbracht und saßen nun zufrieden in dem großen Zimmer, redeten oder schwiegen, wie es ihnen gerade gefiel.


  Willie döste mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin, schaute Modesty an, ohne sie bewußt wahrzunehmen, erfreute sich einfach an ihrer Gegenwart, wie etwa an einem schönen Bild oder einer Symphonie.


  Modesty sah jetzt sehr schön aus, doch er kannte sie auch anders: hart, wild und gefährlich, schmutzig und verschwitzt, und manchmal auch verwundet. Er kannte sie in jeder Situation, und ihr gegenseitiges Verständnis war vollkommen. Lange hatte er sich als der glücklichste aller Männer gefühlt.


  Sie musterte ihn kritisch und fragte dann: «Was macht dir denn Kummer, Willie?»


  Er stieß ein kurzes Lachen hervor. «Sieht man mir das denn an?»


  «Ich ja.»


  «Tut mir leid.» Er machte eine entschuldigende Handbewegung. «Ich bin ein wenig besorgt um einen guten Bekannten, der eine schlimme Zeit hinter sich hat. Ich darf aber nichts erzählen, das habe ich versprochen.»


  Maude, dachte sie. Er war heute mir Maude zusammen gewesen. «Sage mir nur, ob ich irgendwie helfen kann. Wird es deine Reise nach Tenezabal verzögern?»


  «Ich bin nicht sicher.» Er rieb sich das Kinn. «Wie lange wollen Steve und Dinah dort bleiben?»


  «Oh, eine ganze Weile noch. Ich bekam heute einen Brief von Dinah. Steve war ein paar Tage außer Gefecht, eine Art Bauchweh.» Sie lächelte. «Er nennt es den guatemaltekischen Quickstepp und meint entdeckt zu haben, daß er ein Meistersprinter hätte werden können.»


  Willie kichert. «Das klingt ganz nach Steve.»


  Sie waren mit den Colliers sehr eng befreundet, hatten sie eigentlich zusammengebracht, und das unter denkbar ungünstigen Umständen – zu einer Zeit, als Steve Modestys Bettgefährte war und Willie mit Dinah schlief. Die gute Freundschaft hatte weiterbestanden, völlig ungetrübt durch die Heirat der Colliers.


  Modesty sagte: «Ich werde vermutlich in zwei Wochen abreisen. Du könntest nachkommen, wenn du bis dahin noch nicht klar mit allem bist.»


  «Sicher, ich werde sehen, wie ich es schaffe. Gibt es sonst noch etwas Neues?»


  «O ja. Dinah ist schwanger und sehr glücklich darüber.»


  «Das ist schön. Und Steve?»


  «Dinah zufolge ist er sehr glücklich, daß es geklappt hat, weil er, wie er sagt, die ganze abscheuliche Angelegenheit nicht noch einmal durchmachen möchte.»


  Willie lehnte sich zurück und lachte.


  Zwei Tage später, gegen zehn Uhr abends, saß Sir Gerald Tarrant auf dem Beifahrersitz eines Jensen, der gemächlich die M4 in Richtung London entlangrollte.


  Willies Einladung zum Abendessen in einem kleinen Restaurant außerhalb der Stadt war Tarrant nicht ausgesprochen gelegen gekommen, aber er hatte mehrere Gründe, sie dennoch anzunehmen. Erstens war er gern in Willies Gesellschaft, zweitens hatte er gehofft – wenn auch vergeblich –, Modesty würde mitkommen, und drittens stand er tief in beider Schuld. Er verdankte ihnen unter anderem ein Leben, nämlich sein eigenes.


  «Ja», sagte er jetzt, «ich dachte mir schon, daß Sie einiges aus Maude Tiller herausquetschen würden. Eigentlich hatte ich gehofft, Sie würden dem Mädchen über diese unangenehme Affäre hinweghelfen, sie irgendwie ablenken, vielleicht mit ihr irgendwo hinfahren oder so etwas.»


  «Sie wollte nicht mitkommen.» Willie wich einem kleinen Lieferwagen aus, der mit wild tuckerndem Motor an ihnen vorbeijagte. «Unangenehme Sache! Was sind Sie doch für ein Schweinehund, SirG.»


  «Ich weiß das, Willie. Aber ich muß so sein», erwiderte Tarrant mit leiser Stimme. «Manchmal werden meine Leute getötet oder gefoltert, oder beides. Was soll ich tun? Aufhören?»


  «Sie mußten Maude nicht unbedingt mit einem Sex-Auftrag betrauen, nicht wahr?»


  «Nein, nicht unbedingt. Aber bitte, überlegen Sie auch, daß sie nicht meine einzige Agentin ist und daß ich einen gewissen Arbeitsanteil weiterdelegiere.»


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  «Wir sind eine ziemlich große Organisation. Ich habe einen Mann, der unter anderem dafür verantwortlich ist, Frauen für die verschiedenen Aufgaben abzukommandieren. Einige sind Nutten, die nicht einmal wissen, für wen sie arbeiten. Im Fall eines Foto- und Erpressungsauftrags, sagen wir einmal. Manchmal wieder brauchen wir eine ausgebildete Agentin. Keine wird zu etwas gezwungen. Ich benötigte ein Mädchen für Paxero, nannte die erforderlichen Voraussetzungen, und das Mädchen, das zur Einsatzbesprechung zu mir geschickt wurde, war Maude Tiller. Ich mag Maude zufällig auch, aber ich kann keine Günstlingswirtschaft betreiben.»


  «Es kann passieren, daß sie nach die sein Vorfall kündigt.»


  Tarrant blickte aus dem Fenster. «Sie wird mit dem Gedanken spielen. Aber ich glaube nicht, daß sie es tun wird.»


  «Der liebe Gott allein weiß, warum sie das überhaupt tut. Und warum es die anderen Mädchen tun, nebenbei gesagt.»


  Tarrant nickte. «Das ist eine interessante Frage.


  Schließlich bringt diese Arbeit weder Ruhm noch Popularität. Unsere Psychologen haben die verschiedensten Theorien hierüber entwickelt – meist widersprüchliche Theorien –, aber in Maudes Fall kenne ich zufällig den wahren Grund. Deshalb glaube ich auch nicht, daß sie kündigen wird.»


  Sie befanden sich an der Abzweigung zur Cromwell Road, und Willie bremste vor der Ampel. «Erzählen Sie weiter!» forderte er Tarrant auf.


  «Ich zögere, Willie. Es ist völlig unverständlich heutzutage. Ich bin nur aus reinem Zufall dahintergekommen, durch ein paar unbedachte Worte.»


  «Nun kommen Sie schon. Spannen Sie mich nicht auf die Folter!»


  Tarrant seufzte. «Maude ist eine Patriotin», erklärte er fast entschuldigend. «Ohne eine große Heilschreierin zu sein, empfindet sie wirklich Hochachtung für ihr Land und dessen Politik und fühlt sich ihm außerdem verpflichtet. Ich kann mir vorstellen, wie entsetzt sie wäre, wenn sie wüßte, daß ich ihre altmodische Absonderlichkeit kenne.»


  Willie schwieg, dachte an Maude Tiller, an ihre Tolpatschigkeit und an den leicht dümmlich blonden Typ, den sie verkörperte. Schließlich fragte er: «Dieser Paxero. Was ist mit ihm?»


  «Er steht auf der Liste, Willie.»


  «Na, kommen Sie schon. Meinen Sie, ich könnte es nicht selbst herausfinden?»


  «Es war eine Bitte von unseren amerikanischen Freunden. Sie wissen doch, ich habe einmal die CIA-Zentrale besichtigt, jedenfalls einen Teil davon. Es ist äußerst interessant dort. Man braucht nur einen Knopf zu drücken und erhält praktisch jede wichtige Auskunft über jeden oder jede Sache, die man wissen möchte.»


  «So?»


  «Ja. Irgend jemandem dort fiel auf, daß im Laufe der letzten fünf Jahre oder so eine überdurchschnittlich große Anzahl überdurchschnittlich wohlhabender Leute durch Unfall umgekommen war, ohne daß es jedoch bewiesen worden wäre; ertrunken, verbrannt, mit dem Flugzeug vermißt, in einem Fall unter einer Lawine begraben. Leichen wurden jedoch nie gefunden.»


  Nachdenklich ergänzte Willie: «Wie in den Fällen, in denen jemand einen Ausflug in die Wildnis macht und nicht zurückkehrt?»


  «Das würde sehr gut passen. Nun ja, sie suchten alle Daten dieser Verschollenen heraus, fütterten damit einen Computer, und was meinen Sie, kam dabei heraus?»


  «Nichts.»


  «Fast nichts. Außer, daß Ramón Paxero möglicherweise, mit null komma null und etwas Prozent ein gemeinsamer Faktor sein könnte. Seine eigene Yacht ging mit dreißig Leuten an Bord im Bermuda-Dreieck unter, oder verschwand wie viele andere Schiffe. Ich selber glaube an die Theorie, daß all die Schiffe und Flugzeuge, die im Laufe der letzten fünfzig Jahre in diesem Gebiet verschwanden, sich nun in einem Museum auf dem Aldebaran oder einem anderen solchen Planeten befinden, als Trophäen der kleinen grünen Männchen.»


  «Aldebaran ist eine Sonne, aber das spielt hier keine Rolle. Warum war Paxero selbst nicht auf seiner Yacht, als es passierte?»


  «Das weiß ich nicht. Er ist Geschäftsmann, und da gibt es viele Gründe. Etwas anderes Merkwürdiges ist, daß Paxero ein- oder zweimal auf Baisse spekulierend Aktien von einem Unternehmen abgestoßen hatte, kurz bevor der entsprechende Industriemagnat verschwand und für tot erklärt wurde. Es kam natürlich nicht oft genug vor, um als mehr als nur Zufall zu erscheinen.» Tarrant zuckte die Achseln. «Unsere amerikanischen Freunde wissen vielleicht mehr, als sie sagten. Wir selbst sind nicht interessiert daran, aber ich habe den Burschen für eine ziemliche Gefälligkeit zu danken, und als sie mit der Bitte, Paxero näher zu überprüfen, an mich herantraten, konnte ich sie ihnen nicht abschlagen.»


  «Und Maude fand nichts heraus?»


  «Nicht die Spur von einem Fetzchen.»


  «Sie kam lediglich mit ein paar Erinnerungen zurück.»


  Tarrant runzelte die Stirn. «Sie werden allmählich langweilig, Willie. Es ist nun einmal geschehen, und ich kann es nicht mehr ändern. Warum zum Teufel tun Sie nichts, um das Mädchen etwas aufzuheitern und es sie vergessen zu lassen?»


  «Daran habe ich schon gedacht.»


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Tarrant: «Ich bekam natürlich von Jacoby eine Beschwerde über Sie. Soll ich ihn rausschmeißen?»


  «Nein. Er ist zwar ein mieser Strolch, aber das ist nicht so schlimm. Sie bilden ja schließlich Agenten aus und versuchen nicht, die Welt zur Liebe zu bekehren.»


  «Ich dachte, seine Methoden gefallen Ihnen nicht?»


  «Jacoby lehrt festgelegte Kampfformen so gut wie jeder andere. Nur das richtige Denken bringt er nicht bei. Deshalb holen Sie sich noch jemanden dazu, der das kann.»


  «Wen schlagen Sie vor?»


  «Nicht mich, um das gleich klarzustellen. Wie wäre es mit Jack Fraser?»


  «Ich kann ihn hier im Büro nicht entbehren, und außerdem würde es nicht in das Bild des pedantischen Staatsdieners passen, das er von sich geschaffen hat.»


  «Na schön, dann nehmen Sie eben irgendeinen Guten, der draußen im harten Einsatz war. Es muß kein Superkämpfer sein, nur klug und gewitzt.»


  «Ich werde darüber nachdenken.» Tarrant blickte durch die Windschutzscheibe. «Wollen Sie mich nicht zu Hause absetzen?» Sie bogen in den Milton Square ein.


  Willie entgegnete: «Ich habe einen kleinen Umweg gemacht, um Ihnen noch etwas zu zeigen.» Er brachte den Wagen zum Stehen und öffnete die Tür. «Kommen Sie auf eine halbe Stunde mit hinein und trinken Sie einen mit mir.» Ohne auf die Antwort zu warten, stieg er aus, schloß die Wagentür und ging einen kurzen Fußweg hinüber zur Eingangstür eines Hauses mit einer georgianischen Terrasse. Als Tarrant Hut und Schirm aufgenommen hatte, stand die Haustür schon offen.


  «Kein Gentleman sollte in London ohne Junggesellenbude sein», erklärte Willie. «Willkommen in Garvins Burg.»


  «Ihre?» Tarrant trat in die dunkle Vorhalle und hörte die Tür hinter sich zufallen. «Mein Gott, es muß Sie ein Vermögen gekostet haben.»


  «Ach was, nur Geld.» Willie schaltete die Lampen ein: hochflorige Plüschteppiche, luxuriöser Treppenaufgang, getäfelte Wände, nicht sehr schöne Bilder in sehr schönen Rahmen, eine Atmosphäre unaufdringlichen Wohlstandes.


  «Kommen Sie doch nach oben, SirG.»


  Das Wohnzimmer war sehr geräumig und mit einem offenen Kamin, Ledersesseln mit Sitzcouch und einem wohlgefüllten dunkeleichenen Bücherschrank ausgestattet, der die ganze Wand einnahm. Die schweren Vorhänge waren geschlossen. Tarrant sah sich, immer noch überrascht, um. «Haben Sie das möbliert übernommen?»


  «Nicht sehr geschmackvoll, ich weiß. Das Ganze war eine Impulshandlung. Nehmen Sie doch Platz und trinken Sie einen Cognac.» Willie wandte sich zum Schrank. «Das heißt, wenn ich überhaupt welchen habe. In letzter Zeit hatte ich kaum Zeit, mich um den Getränkenachschub zu kümmern. Ah, da ist er ja.» Er schenkte zwei Gläser ein.


  «Nun ja, dann also Cheers auf Ihre neue Bude.» Tarrant trank, blickte sich dann abschätzend um. «Es ist nicht genau Ihre Art, aber es gefällt mir, es gefällt mir sehr gut.»


  «Sehr schön. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie einen Augenblick allein lasse?» Willie schaute auf die Uhr. «Mir fällt gerade ein, ich muß noch jemanden anrufen.»


  «Lassen Sie sich ruhig Zeit, mir genügt der Cognac.»


  Tarrant griff nach seinem Zigarettenetui und lehnte sich in dem tiefen Sessel zurück. Er fühlte sich angenehm zufrieden, herrlich angeregt und ein wenig neidisch. So eine Wohnung hätte er auch gern, wenn er sie sich bloß leisten könnte. Irgendwie konnte er sich Willie Garvin nicht als Bewohner dieses Hauses vorstellen und war sich sicher, daß es tatsächlich ein sehr übereilter Entschluß gewesen war. Er fragte sich, was Modesty davon hielt, ob sie überhaupt schon einmal hier gewesen war.


  Die Minuten vergingen. Er rauchte versonnen vor sich hin träumend. Nach zehn Minuten blickte er auf die Uhr, klopfte vorsichtig die Asche von der Zigarre, ging hinaus in den teppichbelegten Flur und rief: «Willie?»


  «Hier entlang, SirG.» Willies Stimme klang leise und kam vom anderen Ende des Korridors her, wo eine Tür offenstand. «Und scheuchen Sie doch nicht das ganze Haus auf!»


  Neugierig und ein wenig beunruhigt bewegte sich Tarrant den Korridor entlang durch die geöffnete Tür in ein Schlafzimmer. Drüben am anderen Ende war ein Bild von der Wand entfernt und gab einen Safe frei.


  Die Safetür stand offen, Willie Garvin hielt ein Gewirr glitzernden Schmuckes in der einen und ein dreireihiges Perlencollier in der anderen Hand. Er warf Tarrant einen Blick purer Boshaftigkeit zu und sagte: «Da staunen Sie, was. Meine Ahnung war richtig. Er ist so krumm wie ein Korkenzieher.»


  «Wer?» fragte Tarrant verblüfft.


  «Blakeson, der Kerl, der hier wohnt.» Willie schob den Schmuck in seine Jackentasche. «Wozu hat ein unverheirateter Grundstücksmakler so etwas in seinem Safe? Wenn das kein Diebesgut ist, bin ich der König von Bulgarien.» Er verschloß den Safe, drehte an dem Nummernschloß und hängte das Bild an seinen Platz zurück. Halb benommen nahm Tarrant wahr, daß Willie Gummihandschuhe trug. Willie klopfte auf seine ausgebeulte Tasche. «Mit diesem Zeug hier könnten Sie sich zur Ruhe setzen, mein Alterchen. Mit den Perlen allein, nebenbei bemerkt. Ich werde Ihnen etwas sagen. Sie können die Perlen haben. Kommen Sie, wir wollen diese Gläser da abwischen und ein bißchen aufräumen.»


  Mit eiligen Schritten war er an Tarrant vorbei und aus dem Zimmer. Tarrant hatte den Eindruck, als werde sein Gehirn gleichsam aus seiner Halterung gedreht, in die entgegengesetzte Richtung. Er schwankte benommen auf den Flur und trabte auf merkwürdig staksigen Beinen, die nicht zu ihm zu gehören schienen, hinter Willie her.


  «Willie», krächzte er heiser. «Um Gottes willen, sind Sie betrunken oder verrückt?»


  «Nein, SirG. Mir geht es ausgezeichnet. Zum erstenmal seit wer weiß wie lange habe ich wieder einmal einen Geldschrank zu meinem eigenen Profit aufgebrochen.»


  Geschäftig eilte er in das Wohnzimmer und begann, die Cognacflasche und die Gläser mit seinem Taschentuch abzuwischen. «Passen Sie auf. Lassen Sie keine Asche fallen und lassen Sie nicht Ihre Zigarre hier liegen.»


  «Bringen Sie es zurück! Bringen Sie dieses verfluchte Zeug zurück!» stieß Tarrant mit sich überschlagender Stimme hervor. Er war es gewöhnt, bei Gefahr kühlen Kopf zu bewahren, aber das hier hatte ihn völlig überrumpelt.


  «Regen Sie sich nicht auf.» Willie blickte auf die Uhr. «Ich habe dieses Haus ein paar Wochen lang beobachtet. Blakeson wird heute abend erst lange nach Mitternacht heimkommen. Mittwoch kommt er nie früher.» Er stellte die Flasche mit den Gläsern weg, mit planvoll präzisen Bewegungen, nahm er die Zigarre aus Tarrants erstarrter Hand, drückte sie ihm Aschenbecher aus, zog das Ziertaschentuch aus Tarrants Jackentasche, breitete es auf dem Tisch aus, schüttete Asche und Zigarrenkippe hinein, wischte den Aschenbecher mit der einen Ecke sauber, knüllte das Ganze zusammen und steckte es in Tarrants Jackentasche.


  «In Ordnung. Nehmen Sie Ihren Hut und den Schirm, dann wollen wir von hier verschwinden.»


  Mit einer gewaltigen Anstrengung überwand Tarrant seine Sprechhemmung. «Willie …! Wenn Sie das Zeug nicht sofort zurückbringen, werde ich … werde ich …» Er unterbrach sich, verloren, unfähig, an irgendeine Drohung zu denken, die er aussprechen könnte.


  «Scht!» Willie steckte den Kopf etwas vor und lauschte. Im nächsten Augenblick war er an der Tür und knipste das Licht aus. In dem schwachen Lichtschein vom Flur her sah Tarrant, daß sich Willie zum Fenster bewegte und die schweren Vorhänge ein wenig auseinanderzog. Er hörte von unten her das Geräusch einer zuschlagenden Autotür.


  «Der Schweinehund ist früher zurück», flüsterte Willie. «Nichts als weg jetzt!»


  Soweit Tarrant fähig war, zusammenhängend zu denken und sich etwas zu wünschen, wünschte er inbrünstig, er wäre jetzt tot. Er fühlte sich am Arm gepackt und den Flur entlanggeschubst. Es war jetzt dunkel. Willie hatte offenbar das Licht ausgeschaltet. Er hatte eine Stablampe in der Hand. Er führte Tarrant durch eine Tür in ein Schlafzimmer – nicht in das mit dem Wandsafe. Ein Kleiderschrank. Willie öffnete dessen Tür, stieß Kleider beiseite.


  «Hier hinein, schnell! Wir kommen nicht mehr runter und zur Hintertür raus.»


  Tarrant gehorchte. Den Rücken gegen die Seitenwand des Schranks sank er langsam in eine sitzende Stellung. Hut und Schirm wurden ihm in die Hände gedrückt. Er hörte die Vordertür unten laut zuschlagen.


  Der Taschenlampenstrahl lag auf Tarrants Gesicht, dahinter flüsterte Willies Stimme: «Verhalten Sie sich ruhig und bewegen Sie sich nicht. Ich krieche unter das Bett. Wir machen uns davon, wenn es sicher ist. Es kann eine Weile dauern. Aber bleiben Sie einfach still sitzen.»


  Die Schranktür schloß sich. Tarrant kauerte in totaler Finsternis, fast wie ein Fetus im Mutterleib, immer noch unfähig, klar zu denken. Nur der Gefühle und Vorahnungen war er sich bewußt, die ihm durch den Kopf wirbelten und ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieben. Wenn er entdeckt würde … Wenn man ihn hier fand, in dieser Situation, was in Gottes Namen sollte er dann sagen?


  Etwas drückte ihn in die Hüfte, etwas in seiner Jackentasche. Es konnte nicht das Taschentuch mit der Asche und dem Zigarrenstummel sein. Vorsichtig fühlte er durch den Stoff. Kleine runde Dinger. Eine ganze Reihe davon. Oh, allmächtiger Gott, die Perlen. Willie hatte sie ihm heimlich in die Tasche gesteckt … Sie können die Perlen haben.


  Tarrant wurde sehr zornig, eine Flut von wüsten Flüchen fuhr ihm durch den Kopf. Sich behutsam bewegend wischte er sich die schweißnasse Stirn. Von irgendwoher, vielleicht aus dem Wohnzimmer, erklang Musik. Er erkannte die Ouvertüre zu Verdis Macht des Schicksals.


  Etwas später hörte er abgestumpft, wie Preziosilla den Rataplan-Chor sang. Der dritte Akt von vieren. Es schien, daß dieser – wie hieß er doch? – Blakey, Blakeson? – ein Opernliebhaber war. Tarrant betete, daß der Schweinehund nach diesem Akt endlich schlafen gehen würde. Seine Glieder wurden steif, die Luft im Schrank war verbraucht, und Müdigkeit überkam ihn, aber der erste Schock war nun vorüber. Langsam lockerte er das eine verkrampfte Knie, dann das andere. Er bereitete sich auf eine längere Wartezeit vor, mit den wildesten, einander widerstreitenden Gefühlen. Einerseits hätte er mit dem größten Vergnügen Willie Garvin mit der Axt erschlagen. Andererseits war es erleichternd, zu wissen, daß Willie in der Nähe war und sie beide mit seiner großen Erfahrung in solchen Dingen ganz bestimmt sicher von hier wegbringen würde.


  Sehr viel später fuhr er aus einem alptraumähnlichen Halbschlaf hoch, als an der Schranktür ein schwaches Klopfen ertönte. Er zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde. Die Lampen im Schlafraum brannten, und zuerst war er geblendet. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, daß der Mann, der auf ihn herunterblickte, nicht Willie Garvin war.


  Sein Mut sank auf den Tiefpunkt. Er blickte auf seine Uhr. Es war zwei Uhr morgens. Der Mann trug Pyjama und Morgenmantel. Er war Mitte Vierzig, hatte ein schmales dunkles Gesicht und eine Hakennase. Seine Stimme klang freundlich, als er mit leichtem Akzent sagte: «Ich hoffe, Sie tun mir nichts.»


  «Das kann ich Ihnen versichern», antwortete Tarrant schicksalsergeben. Er versuchte sich zu erheben, aber die steifen Muskeln versagten ihm den Dienst. «Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir beim Aufstehen behilflich wären.»


  Es dauerte fast eine halbe Minute, bis Tarrant aus dem Schrank heraußen war. Er mußte sich beherrschen, um nicht zu dem Bett zu schauen. Mit Hoffnungslosigkeit in der Stimme erklärte er: «Meine Anwesenheit hier ist völlig harmloser Natur, aber schwierig zu erklären.»


  Der Mann erwiderte: «Am besten, Sie kommen mit und trinken erst mal einen.»


  Als Tarrant ihm humpelnd durch den Flur zum Wohnzimmer folgte, keimte schwache Hoffnung in ihm auf. Wenn dieser Blakey oder Blakewell oder sonstwie ein Rechtsbrecher war, wie Willie gesagt hatte, bestand immer noch eine schwache Chance …


  Er zog die Perlen aus der Tasche und sagte: «Ich möchte Ihnen gern diesen Teil Ihres Eigentums zurückgeben und Ihnen zugleich garantieren, daß der Rest auch noch zurückgegeben wird, wenn Sie es so einrichten könnten, daß keine Konsequenzen daraus entstehen.»


  Der Mann öffnete gerade das Barfach im Wohnzimmerschrank. Er blickte sich um und sagte: «Eigentum? Oh, diese Perlen hier gehören mir nicht. Und das andere auch nicht.» Er wies zum Tisch hin, und Tarrant starrte wie betäubt und verständnislos auf das kleine Häuflein glitzernden Schmucks. Der Mann fuhr fort: «Es gehört alles Willie, und Sie können den ganzen Haufen für einen Fünfer kriegen.»


  Tarrant betrachtete die Perlen nun eingehend aus der Nähe. Es war unechter Schund. Nicht einmal eine gute Imitation. Er schleppte sich zu einem Sessel, in den er sich hineinfallen ließ. Die Beine knickten unter ihm zusammen. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Eine halbe Minute später öffnete er sie wieder und fragte: «Sie sind ein Freund von Willie Garvin, nicht wahr?»


  «Ja.» Der Mann lächelte. «Schon seit ziemlich langer Zeit. Ich bin Spezialist für internationales Recht und pflegte für Modesty Blaise zu arbeiten.»


  «Ich verstehe.» Tarrant griff nach dem Glas Cognac vor ihm. «Willie bat Sie, ihm Ihre Wohnung hier für ein paar Stunden zur Verfügung zu stellen und zu einer gewissen Zeit zurückzukommen.»


  «Ja.»


  «Und dann sollten Sie diese Schranktür nach ein paar Stunden öffnen.»


  «Sie sind sehr schnell», entgegnete der Mann. «Ich möchte Ihnen gleich sagen, daß ich keine Ahnung habe, was hier gespielt wird oder wer Sie sind. Ich könnte es erraten, aber ich möchte nicht.»


  «Vielen Dank. Ich muß noch herausfinden, was das alles soll», erklärte Tarrant grimmig. Die Erleichterung, die ihn gerade wohltuend durchflutet hatte, war nun wie weggefegt von einer kalten und immer noch wachsenden Wut. Ein Scherz, nicht wahr, ein blödsinniger, idiotischer Scherz. Er dachte daran, wie scheußlich elend er sich in dem Schrank gefühlt hatte, welche Erniedrigung er erlitten hatte, und trotz seines gesetzten Alters wurde es ihm sehr schwer, seinen Zorn zu beherrschen.


  Der Mann im Morgenmantel bemerkte: «Willie hinterließ eine handschriftliche Mitteilung für Sie, die vielleicht andeutet, was das alles soll.»


  «Eine Mitteilung?»


  Der Mann wies auf einen Zettel, der auf dem Tisch lag. Tarrant griff danach. Willie hatte mit großer, aber erstaunlich hübscher Handschrift zwei Zeilen geschrieben: Ich dachte, das würde Maude ein bißchen aufheitern.


  Tarrant steckte den Zettel in die Tasche. «Vielen Dank», sagte er förmlich. «Das ist wirklich sehr amüsant.» Er stellte das Glas auf den Tisch zurück und erhob sich mühevoll. Doch dann, ohne jede Vorankündigung, erfaßte er die Komik der Situation. Sein ungeheurer Ärger verschwand urplötzlich, als hätte er nie bestanden. Er begann zu glucksen, dann hilflos zu lachen, schüttelte erleichtert all die Anspannung der letzten Stunden ab.


  Unmöglicher, einmaliger Willie. Er selbst, der große Sir Gerald Tarrant, Herr über eine Secret Service-Abteilung, zusammengekauert in diesem Kleiderschrank, mit seinem verdammten Hut und dem Schirm, Blut und Wasser schwitzend, erniedrigt und gedemütigt, sich die häßlichsten Folgen vorstellend.


  Oh, dieser unverschämte Cockney-Schweinehund!


  Schließlich faßte er sich wieder und fragte: «Wissen Sie zufällig, wo er sich jetzt aufhält?»


  Der Mann blickte auf seine Uhr. «In der Luft. Gegen 1 Uhr 30 startete seine Maschine von White Waltham, glaube ich.»


  «Wenn er Sie anruft, um sich zu erkundigen, wie die Sache ausging, würden Sie ihm dann etwas von mir bestellen?»


  «Selbstverständlich.»


  «Gut. Sagen Sie ihm einfach, ich würde mich freuen, wenn er es mich selbst Maude erzählen ließe. Ich kann mir vorstellen, daß ich es auf eine Art tun kann, die sie noch mehr aufheitert.»


  «Ich werde es bestellen. Wie wäre es mit noch einem Drink?»


  «Vielen Dank. Aber ich denke, ich werde jetzt nach Hause fahren.»


  «Ich habe ein Taxi gerufen, kurz bevor ich Sie herausholte.» Der Mann ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge. «Ja, es wartet schon.»


  «Sie sind sehr freundlich. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange wach gehalten.»


  «Keinesfalls. Es ist mir immer ein Vergnügen, wenn ich Willie oder Modesty einen Gefallen erweisen darf.


  Ich befinde mich irgendwie in ihrer Schuld.»


  «Ich weiß selbst ganz genau, wie das ist.»


  Der Mann begleitete ihn die Treppen hinunter zur Vordertür, schüttelte ihm die Hand und sagte: «Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.»


  «Vielen Dank. Das wünsche ich Ihnen ebenfalls. Oh, nur noch eines. Wissen Sie zufällig, wohin sich Willie begeben hat?»


  «Ich glaube, er sprach von Zürich.»


  «Vielen Dank.» Tarrant stieg in das Taxi, nannte seine Adresse und sank erschöpft zurück.


  Es war nicht schwierig zu erraten, wozu Willie in die Schweiz geflogen war. Dort wollte er die andere Hälfte der Aufgabe lösen, die er sich gestellt hatte. Für ihn, Tarrant, hatte er einen unverschämten, groben Streich ersonnen. Nicht als Rache für Maude, sondern als Ermunterungsspritze für sie. Es würde ihren närrischen Sinn für Humor ansprechen, und wenn sie erst einmal wieder lachen konnte, war der erste Schritt zur Heilung ihrer verwundeten Seele getan.


  Aber was in drei Teufels Namen hatte Willie in petto für Paxero und Damion? Tarrant pfiff lautlos vor sich hin. Das war etwas anderes. Alles sehr schön und aufregend, aber auch äußerst gefährlich. Paxero war ein großes Tier, und selbst Willie könnte einmal mehr abbeißen, als er kauen konnte.


  Er kurbelte das Fenster herunter und blickte zu dem Hochhausblock mit Modestys Penthouse, und er überlegte, daß es gut wäre, möglichst bald mit ihr darüber zu sprechen.


  4


  Es war Danny Chavasses 1000. Tag auf der Plantage Limbo. Andere waren noch länger hier. Bedeutende Neuzugänge gab es jetzt kaum noch. Neue Sklaven kamen meist einzeln oder zu zweit, lediglich vor einigen Wochen traf eine Gruppe von fünf Leuten ein, drei Männer und zwei Frauen.


  Sie hatten die üblichen Stadien durchgemacht. Zuerst reiner Unglauben, dann trotzige Aufsässigkeit, Versuche, einen Massenaufstand anzuzetteln, eine Flucht zu organisieren und schließlich das Absinken in Trägheit, Resignation und Gehorsam. Sie waren jetzt vierundsechzig, zwei Drittel davon Männer. Ein Mann und eine Frau waren im letzten Jahr gestorben, und vor noch längerer Zeit hatte Miss Benita einen totprügeln lassen. Keiner konnte es vergessen, doch niemand sprach jemals davon.


  Die Arbeit war schwer und zermürbend, aber sie hatten sich alle daran gewöhnt. Solange man seine Arbeit ordentlich tat und keine Gesetze brach, würde die Herrin einen auch nicht auspeitschen lassen. Natürlich lauerte die Angst immer drohend im Hintergrund, aber man gewöhnte sich daran. Nur an das Draußen durfte man nicht denken, sonst wurde man verrückt, wie Miriam, das rothaarige Mädchen, und Pauline, die in sich gekehrte ältere Frau. Dr.Kim Crosier hatte sich nach besten Kräften bemüht, zu verhindern, daß sie beseitigt wurden, aber es hatte nichts genützt. Er war ebenso Sklave wie alle anderen.


  Danny richtete sich auf und bewegte sich mit seiner Hacke zum nächsten Strauch. Die Kaffeefrüchte reiften zu einem roten Purpur heran, und bald würde die Zeit des Pflückens kommen. Er blickte die Reihe rauhrindiger Sträucher mit den zarten Doppelblättern entlang und sah die weißgekleideten Gestalten der anderen Sklaven aus seiner Abteilung. Da war Bisseau, einst Besitzer einer Tankstellenkette in Frankreich, dahinter Hart, der Texaner. Irgendwo draußen war man wahrscheinlich immer noch damit beschäftigt, Harts gewaltigen, auf Erdöl beruhenden Besitz zu ordnen. Weiter unten stand Teresa auf einer niedrigen Leiter mit dem Sprühgerät gegen Mehltau, Selim neben ihr trug den Tank auf der Schulter. Dann kamen Giulio, Chard, Bridget, Stein und ein Dutzend mehr, die hackten, jäteten und Pflanzenschutzmittel sprühten.


  Danny Chavasse zog die Segeltuchschuhe aus und besah sich den Schnitt an seinem Fuß. Er eiterte immer noch ein wenig. Er ging weiter, bis dorthin, wo Mr.Sam, einer der Aufseher, im Sattel vor sich hin döste, eine Pistole an der Seite, den Karabiner in einem Sattelgestell, die Peitsche über dem Sattelknopf zusammengerollt. Eine Schirmkappe beschattete das breite schwarze Gesicht. Die Aufseher waren am meisten gefürchtet. Besonders ausgesucht nach gutem Reaktionsvermögen und geringer Intelligenz, handelten sie mit der gleichen gedankenlosen Strenge wie ihre früheren weißen Gegenstücke aus dem amerikanischen Süden.


  Danny Chavasse blieb ein paar Schritte vor dem Pferd stehen und sagte: «Ich habe einen schlimmen Fuß, Mr.Sam. Darf ich damit zu Dr.Crosier gehen?»


  Der Aufseher schob die Mütze zurück und schüttelte den Kopf. «Warte bis zur Mittagspause, mein Junge.»


  Danny nickte und wandte sich ab, die Muskeln angespannt. Gleich würde die Peitsche über seinen Rücken klatschen. Doch der Schlag kam nicht, und Danny entspannte sich. Mr.Sam war heute offenbar guter Laue. Auf dem Rückweg zu seinem Arbeitsplatz kam er an Dawn vorbei. Mit fünfunddreißig hatte sie graue Strähnen in ihrem dunklen, straff zurückgekämmten Haar. Die Strähnen waren vor einem Jahr noch nicht vorhanden gewesen. «Hallo, Dawn», begrüßte er sie.


  «Hallo, Danny.» Sie stützte sich auf die Hacke; erschöpft, hager. «Kannst du nicht heute nacht mit mir schlafen? Ich habe gerade meinen Tiefpunkt, und du könntest mir darüber hinweghelfen.»


  «Ich habe Martha für den Rest dieses Monats, Herzchen. Wir wollen doch keinen Ärger.»


  «Die Herrin wird nichts dagegen haben, und der auch nicht.» Sie wies mit dem Kopf auf Mr.Sam.


  «Aber Dawn. Wir wollen sehen, daß wir uns das nächste Mal bekommen.» Er ging weiter.


  Die Sklaven hatten ihre eigenen Sex-Regeln eingeführt, obgleich es natürlich mit jedem Neuzugang die üblichen Anfangsschwierigkeiten gab. Das System diente einzig und allein dem Überleben. Etwa ein Drittel der Männer und ein paar von den Frauen beteiligten sich nicht daran. Manchmal wollte eine Frau anfangs nicht mitmachen, tat es aber später, wenn sie sich eingewöhnt hatte. Die Männer waren gewöhnlich am Anfang dabei, verloren aber bisweilen später das Interesse. Ein Komitee stellte einen monatlichen Partnerplan auf. Ledige durften nicht ständig zusammen bleiben. Man hatte es versucht, und es hatte sich als unrichtig erwiesen, weil es Treuebrüche, Eifersüchteleien und Streit hervorgerufen hatte. Und einen Mord. Miss Benita hatte den Täter hängen lassen.


  Wer dabei sein wollte, richtete sich nach diesen Regeln oder machte erst gar nicht mit. Eine Ausnahme bildeten Verheiratete. Im Laufe der Jahre wurden mehrere Ehepaare eingeliefert, aber nur eine Ehe bestand noch. Auf Anordnung der Herrin hatte jede Frau in regelmäßigen Abständen für die Aufseher verfügbar zu sein. Dieser Anlaß trug entscheidend dazu bei, daß die Ehen zerbrachen. Miss Benita erlaubte keine Fortpflanzung, Gott sein Dank. Dr.Crosier zeichnete dafür verantwortlich, daß es keine Schwangerschaften gab. Er befand sich seit jenen Tagen auf der Pflanzung, als die ersten Sklaven eingeliefert worden waren und den Urwald gerodet, die ersten Pflanzen angebaut und die Gebäude errichtet hatten, und war dennoch der Vernünftigste von allen geblieben. Danny Chavasse wagte nicht daran zu denken, wie es in Limbo ohne Dr.Crosier aussähe.


  In der Mittagspause humpelte Danny den staubigen Pfad hinunter zu Dr.Crosiers bescheidenem Fertighaus, etwa hundert Meter von den Sklavenunterkünften entfernt, direkt neben der kleinen Kirche aus Holz. Sonntags und zweimal wöchentlich kam man hier zusammen und sang Spirituals, wenn man klug war. Miss Benita gefiel es, wenn ihre Sklaven dem altmodischen Klischee entsprachen, obgleich sie selbst noch nie ihren Fuß über die Schwelle des Kirchleins gesetzt hatte.


  Die Reaktion der Insassen von Limbo auf die Sklaverei hätte sicherlich einen Psychologen interessiert, dachte Danny und schaute hinüber zu dem winzigen Türmchen. Fast ein Drittel der Sklaven waren jetzt eifrige Kirchgänger.


  Danny blieb vor der Kirche stehen und blickte nach Norden, das Tal entlang. Zweihundert Meter rechts von ihm bildete der Fluß die östliche Grenze von Limbo. Weit drüben, auf der gegenüberliegenden Seite, stieg das Land von der Flußniederung her steil an, ein paar vereinzelte Bäume ragten aus dem dichten Unterholz heraus. Dort, wo der Boden in eine flache Ebene überging, bedeckte wieder dichter Dschungel die gesamte Niederung.


  Die Hauptfahrstraße führte mitten durch Limbo hindurch, leicht ansteigend gegen den Nordrand der Plantage zu, wo das Bewässerungsrohr verlief, und senkte sich dann über offenes Gelände in schwachem Gefalle hinab zum Großen Haus. Von seinem Standpunkt aus konnte Danny nur dessen Dach erkennen. Es war im georgianischen Kolonialstil errichtet. Miss Benita lebte dort mit ihrer Dienerschaft, alles Frauen, meist älteren, armen Mestizinnen, die man aus den Wäldern des Petén geholt hatte, wo sie mit Bäumefällen und Brandrodung ein kümmerliches Dasein gefristet hatten.


  Für sie war die Plantage so etwas wie das Paradies.


  Rechts von dem Großen Haus stand das kasernenartige Gebäude, in dem die Spezialgruppen untergebracht waren, zwanzig Söldner. Ein Stück davon entfernt befanden sich die Hundezwinger. Die Spezialen bestritten mit diesen Hunden den Wachtdienst, nahmen Zählappelle ab, jagten Ausbrecher, führten Bestrafungen durch und waren darauf vorbereitet, jeden Aufstand niederzuschlagen. Zu ihrer Zerstreuung wurden sie regelmäßig mit Zeitschriften, Büchern, Tonbändern, Filmen und Mestizenmädchen versorgt, die mit dem Hubschrauber eingeflogen wurden. Sie hatten Gelegenheit zum Jagen, Fischen und Reiten. Manchmal wurden zwei oder drei der Soldaten ausgeflogen, um eine Woche oder einen Monat später zu Tante Benitas großer Freude mit neuen Sklaven zurückzukehren.


  Aber nichts konnte verhindern, daß sie hier die Klaustrophobie überkam, überlegte Danny Chavasse.


  So hoch man sie auch bezahlte – kaum einer erwog, bis an sein Lebensende hierzubleiben. Ebensowenig konnte Paxero es sich leisten, einen von ihnen fortzulassen, außer zu einer Sklavenjagd – unter Aufsicht. Jedenfalls nicht so lange, bis das Ganze hier vorüber war. Und dieser Gedanke bescherte Danny Chavasse manch unruhige Nacht.


  Langsam blickte er über das Tal, als sehe er es zum erstenmal. Drüben die zwei langen Rechtecke der Kaffeesträucher, Reihe neben Reihe, dazwischen die Fahrstraße. An der westlichen Umgehungsstraße lagen die großen Schuppen und die Trockenplätze, wo die Kaffeekirschen ausgebreitet, geharkt und zum Dörren gewendet wurden. Zwei der Schuppen dienten als Lager; in einem war die Wäscherei, zwei weitere bestanden lediglich aus Pfählen und Überdachungen, unter denen lange Bänke aufgestellt waren. Hier saßen, wenn die Zeit kam, die Sklaven und enthülsten die getrockneten Kirschen mit der Hand, Stunde um Stunde, um die Kaffeebohnen daraus zu gewinnen. Später kam dann der große Versorgungshubschrauber und brachte die Ernte fort.


  Ein Spielzeug, dachte Danny. Das Ganze hier war ein Spielzeug für eine geisteskranke alte Frau.


  Er schritt den staubigen Pfad weiter hinunter zur Arztpraxis. Als er eintrat, kam Valdez hinter der Trennwand hervor und knöpfte seine weiße Baumwollhose zu. Er war einst ein beleibter Mann mit einem ungeheuren Besitz in Paraguay gewesen, der sich nichts dabei zu denken pflegte, wenn er in einer Nacht in einem Spielcasino mehr verlor, als zehn seiner Tagelöhner in ihrem Leben verdienten. Er war nun nicht mehr beleibt. Überraschenderweise gehörte er zu jener kleinen Handvoll Leute, die sich bis jetzt erfolgreich dagegen gewehrt hatten, in die graue Trägheit der Sklavenmentalität zu verfallen.


  Valdez rieb sich das Gesäß, nickte Danny zu und sagte: «Ich hoffe, du willst keinen Penicillinstoß. Kims Nadel ist nämlich furchtbar stumpf.»


  Dr.Kimberly Crosier war Mitte Dreißig, so schwarz wie alle Aufseher, und der angesehenste Sklave auf der Pflanzung. Er lächelte. «Ich habe eine neue Nadel genommen, Valdez. Nur hast du so einen harten Hintern.»


  «Das kommt bestimmt nicht vom Herumsitzen.»


  Valdez blickte Danny an. «Wir haben heute abend Wäschedienst, nicht wahr?»


  «Stimmt. Mit Louis und Julie.» Die Männer trugen Baumwollhemden und Hosen, die Frauen Blusen und wadenlange Röcke. Miss Benita verlangte, daß ihre Sklaven sauber waren, sehr sauber, und Abend für Abend trat eine Vierergruppe in dem Wäschereischuppen zur Spätschicht an. Mit schweren hölzernen Stampfern bearbeiteten sie die Schmutzwäsche in den großen Fässern mit heißer Seifenlauge und einem starken Schuß Desinfektionsmittel. Valdez verzog schmerzvoll das Gesicht und legte vorsichtig die Hand ans Ohr. «Sieh bloß zu, daß du Louis davon abbringst, mir drei Stunden lang die Ohren vollzujammern. Ich habe eine Infektion im Gehörgang.»


  «Ich werde mir Mühe geben.»


  Valdez ging hinaus, und Crosier wandte sich an Danny Chavasse: «Nun, was hast du für einen Kummer, Danny?»


  «Nur einen schlimmen Fuß. Ich habe mich vor ein oder zwei Tagen geschnitten, aber es will nicht abheilen.»


  «Setz dich hin und laß es mich mal anschauen.» Die schwarzen Hände waren sicher und behutsam. «Ich werde den Schnitt reinigen und verbinden, und morgen kommst du noch einmal.»


  Danny warf einen Blick aus der offenen Tür und fragte leise: «Es heißt, daß Paxero auf Besuch kommt.»


  «Ja, eine der Mestizinnen erzählte mir gestern davon, als ich die wöchentliche Untersuchung an ihr vornahm.»


  «Neuzugang?»


  Kim zuckte die Achseln. «Ich hoffe nicht. Es macht alle immer wochenlang nervös. Wenn wir Limbo auch nicht allzusehr mögen, so haben wir doch alle Angst vor dem Dichtmachen.»


  Das stimmte. Es bestand immer die Gefahr, daß ein Neuer einen Fluchtversuch wagte. Daß er gelang, war natürlich so gut wie unmöglich, aber so aussichtslos ein solches Unternehmen auch schien, es konnte dennoch einmal einer durchkommen. Keiner zweifelte an dem, was dann geschehen würde. Miss Benitas Plantage würde vom Erdboden verschwinden. Paxero hatte sicherlich seine Vorkehrungen für derartige Fälle getroffen. Solange kein Zeuge und keinerlei Beweis vorhanden waren, würde jemand, der aus dem Dschungel auftauchte und eine haarsträubende Geschichte erzählte, wenig glaubwürdig scheinen.


  «Was glaubst du, Doc, wie es ablaufen würde?» fragte Danny.


  Kim hatte den Verband angelegt. Er kannte seine Leute gut. Es gab sechs, die noch genügend Nerven besaßen, daß er ihnen vertrauen konnte. Danny Chavasse war einer davon, Valdez ein weiterer. Dann der kahlköpfige Schultz und seine Frau, beides ältere Semester aus New York, die unter den ersten Zugängen gewesen waren, das einzige Paar, das sich noch nicht getrennt hatte. Schließlich Teresa, die italienische Filmschauspielerin, die einst so viel für den Klatsch in den Spalten der Weltpresse getan hatte, und Marker, der südfranzösische Diamantenhändler, der sich in seinen ersten sechs Wochen auf der Plantage drei Auspeitschungen eingehandelt hatte.


  Kim wirkte ganz ruhig, als er sprach. «Wenn der Tag kommt, glaube ich, werden sie alles hier im Tal verbrennen. Sie haben Vorkehrungen getroffen, ein Stückchen flußabwärts den halben Berg zu sprengen. Es ist schnellfließendes Wasser, genug, um das Tal in einer Woche zwei Meter tief zu überfluten und zehn Meter tief in einem Monat. Und es würde länger dauern, glaube ich, bis irgendjemand hierher käme und Nachforschungen anstellte. Vor allem, da Paxero in Guatemala eine große Nummer ist.» Er richtete sich auf. «Zigarette?»


  «Du darfst deine Vorrechte nicht mit anderen teilen, Kim. Ist es sicher hier?»


  «Ich werde an der Tür aufpassen.» Crosier öffnete eine Schachtel, reichte Danny eine Zigarette und gab ihm Feuer. «Wenn ich noch in Los Angeles praktizierte, würde ich dir raten, es aufzugeben.» Er ging zur Tür. «Zum Teufel, wenn ich je wieder nach Los Angeles komme, werde ich nur noch Beruhigungs- und Schlaftabletten verschreiben.»


  «Bist du mit dem allerersten Zugang hierhergekommen?»


  «Noch früher. Ich mußte dann ja schon eingerichtet und bereit sein.»


  Mein Gott, dachte Danny. Das muß sechs Jahre her sein. Er erkundigte sich: «Wie sind sie auf dich gekommen? Ich meine, du bist nicht weiß und auch nicht wohlhabend, glaube ich.»


  «Ganz richtig.» Kim blickte über die Schulter zurück und lächelte kurz. «Vielleicht bildete Miss Benita sich ein, einige der Frauen würden es widerlich finden, von Niggerhänden angefaßt zu werden. Aber ich glaube, es war hauptsächlich deshalb, weil ich keine familiären Bindungen hatte.»


  «Wie haben sie dich gekriegt?»


  «Leicht. Paxero hatte gerade sein New Santiago-Projekt zur Erschließung des Landesinnern begonnen.»


  Kim deutete irgendwohin in Richtung Westen.


  Danny nickte. «Ich habe einmal Bilder davon in einer Zeitschrift gesehen, als ich noch draußen war. Ein Fünfzehnjahresplan, wie sie sagen. Ich nehme an, er soll vor allem eine Tarnung für das hier sein.»


  «Es würde erklären, warum sie so viel Aufhebens gemacht haben um nichts als ein großes Loch im Dschungel, genannt New Santiago. Ich bewarb mich damals auf ein Stellenangebot hin als Betriebsarzt auf der Baustelle. Sie entschieden sich für mich, stellten mich ein und flogen mich herüber. Dann starb ich an einem Schlangenbiß. Ich bin einer der wenigen, der weiß, wo ich begraben bin.» Kim zog an seiner Zigarette. «Du bist mit dem großen Neuzugang gekommen, nicht wahr?»


  «Ja, ein fröhliches Beisammensein der wohlhabenden Elite auf Paxeros Yacht. Nicht, daß ich dazugehörte.


  Ich war zwar kein armer Schlucker, aber jeder von ihnen hätte mich mit seinem Kleingeld aufkaufen können.»


  «Wieso warst du an Bord?»


  «Ich hatte schon eine ganze Weile nichts getan, nur so herumgegammelt. Ein Bekannter bot mir eine Menge Geld an, wenn ich für eine Sonntagszeitung eine Direktreportage über die Kreuzfahrt schriebe. Ich hatte das Geld nicht unbedingt nötig, aber ich hatte Lust zu der Kreuzfahrt. Also schaute ich mir die Passagierliste an und beschloß, Julie Boscombs Freund zu werden.»


  «Einfach so?»


  Danny lächelte wehmütig. «Es war meine Spezialität. Ich habe offenbar so etwas wie eine Sonderbegabung.»


  Er zog den Rauch ein. «Es gab eine Zeit, da machte ich’s beruflich.»


  «Du – ein Gigolo?» Kim starrte ihn an.


  «Nein, ich arbeitete gegen Gehalt. Aber können wir dieses Stück nicht überspringen?»


  «Natürlich. Aber du besitzt immer noch diese Fähigkeiten. Wußtest du eigentlich, daß ich dich manchmal verschreibe, wenn eine von den Frauen durchdreht?»


  «Ich hatte den Eindruck, daß die Lose manchmal manipuliert waren.»


  «Was geschah auf der Yacht?»


  «Es war ganz einfach. Vier der Stewards waren Speziale. Eines Nachts nahmen sie, gedeckt von Maschinenpistolenfeuer, das Schiff in ihren Besitz. Dieses blonde Schwein, Damion, leitete die Aktion. Ein Frachtschiff kam längsseits und übernahm uns. Dann zogen sie den Stöpsel aus der Yacht, oder was man sonst mit Schiffen macht, die man loswerden will, und sie versank. Zweifellos schwer versichert.»


  «Was geschah mit der Besatzung?»


  Danny hob die Hände und ahmte ein knatterndes Maschinengewehr nach. «Fünfzehn waren es, und Damion machte es sogar Spaß.»


  «O mein Gott.»


  «Ich nehme an, daß Damion und Paxero Menschenleben unwichtig sind. Außer Miss Benita, die ist ihnen schon wichtig.»


  Kim warf die Zigarette weg. «Sag es um Gottes willen nicht weiter, Danny. Aber die Krise kann bald kommen.» Er nickte zum Tal hin und schlug sich auf die Brust. «Diese alte Frau kann jederzeit abkratzen.


  Herz. Ich wurde letzte Woche hinübergerufen. Sie kann es noch zwei oder drei Jahre machen, aber es kann auch schon morgen mit ihr zu Ende gehen.»


  Danny Chavasse fühlte den Schweiß auf der Stirn ausbrechen. Er wischte ihn mit dem Hemdsärmel ab.


  Sein erster Gedanke war, alle Sklaven sofort zu alarmieren und darauf vorzubereiten, in der Stunde Null zu einem verzweifelten Überlebenskampf anzutreten.


  Vielleicht konnten sie den Aufsehern die Gewehre abnehmen …


  Seine Vorstellungskraft versagte. Man konnte vielleicht ein halbes Dutzend zusammentrommeln. Verzweiflung mochte einige weitere dazubringen. Aber die meisten waren wie Schafe einer Herde, apathisch und schicksalsergeben. Er fragte: «Irgendwelche Ideen, Kim?»


  «Wenn ich irgendwelche Ideen hätte, wäre ich damit schon irgendwann im Laufe der letzten Jahre herausgerückt.» Einen Augenblick lang zeigten sich Bitterkeit und Zorn auf Kims Ebenholzgesicht. Er hatte eine Zeitlang gehofft, daß einige der Mestizenmädchen, die nach draußen zurückkehrten, sprechen würden. Sie wurden nicht gehindert, Limbo zu verlassen, und er wußte von wenigstens zwanzig, die im Laufe der Jahre des Lebens hier überdrüssig wurden und darum baten, fortgehen zu dürfen. Kim Crosier war sich nun völlig sicher, daß keine einzige von ihnen New Santiago lebend erreicht hatte. Danny Chavasse hatte recht, Paxero bedeuteten Menschenleben nichts. Er nahm Dannys ausgerauchten Zigarettenstummel und warf ihn zur Tür hinaus. «Das einzige, was ich tun kann, ist, die alte Frau so lange wie möglich am Leben zu erhalten.»


  «Und worauf hoffen?»


  «Das weiß Gott. Ist denn einer unter den Sklaven, der die geringste Hoffnung hat, daß irgendjemand irgendwo draußen Verdacht geschöpft haben könnte und vielleicht … nachforscht?»


  Danny schüttelte den Kopf. Die unendlich kleine Hoffnung, die er in den letzten drei Jahren genährt hatte, war fast zu gering, um ausgesprochen zu werden.


  Kim Crosier seufzte. «Nun gut … Tu dein Bestes, daß alle ruhig und besonnen bleiben, Danny. Du kommst gut mit den Frauen aus. Ich möchte nicht, daß Miss Benita noch weiteren Ärger bekommt.»


  «Wieso weiteren?»


  «Sie erlitt eine Enttäuschung. Mit einem Paar, das sie aus einer Zeitschrift als ideale Sklaven für Limbo ausgewählt hatte. Auf diese Weise macht sie es heute. Der Mann war ein gewisser Dall, John Dall. Wer die Frau war, weiß ich nicht.»


  Danny blickte auf. Er spürte einen Augenblick ein Kribbeln an der Wirbelsäule – ein Gefühl, das er längst vergessen hatte. «Dall Enterprises. Ich habe davon gelesen. Ich kannte damals jemanden, der mit ihm befreundet war.» Kim lächelte spöttisch und sagte: «Was du nicht sagst.» Das Lächeln wurde schwächer. «Jedenfalls kriegten sie John Dall nicht. Paxero schlug zu, traf aber nicht.»


  «Woher weißt du das?»


  «Jesus, ich bin der Arzt, Danny. Ich untersuche jede Woche die Mestizinnen, und die plappern wie die Affen. Nicht eine Sperlingsfeder fällt in Onkel Toms Hütte, ohne daß ich davon erfahre.»


  «Das könnte von Nutzen sein, wenn es zur Krise kommt. Was war mit Dall und dem Mädchen?»


  «Paxero ließ ein Drei-Mann-Team für diese Aufgabe ausfliegen. Martinez und die beiden Hillibillies.»


  «Die wer? Ich kenne mich mit dem Schützenverein dort drüben nicht so aus, Kim.»


  «Zwei Ex-Sträflinge aus Kentucky. Gemeine Schweine.» Er grinste plötzlich. «Aber nur Martinez kam zurück.»


  «Was ist passiert?»


  «Das würde Paxero auch gern wissen. Es war irgendwo abseits des Salmon River. Dall und sein Mädchen befanden sich auf irgend so einem Zurück-zur-Natur-Ausflug, du weißt schon. Da konnten die Hillibillies sie leicht einfangen. Aber irgendwo auf dem Weg vom Ort des Überfalls zum Hubschrauber geht Dall los und erschießt die beiden mit ihren eigenen Waffen. Donnerwetter! Was sagst du dazu?» Danny Chavasse blieb ganz ruhig sitzen. Er wußte, aus welchem Holz die Spezialen geschnitzt waren. Paxero wählte sie sorgfältig aus. Dall mag ein sehr harter Bursche sein, aber er war nicht gut genug, es mit Männern wie diesen Hillibillies aufzunehmen, vor allem, wenn sie ihn erst einmal gefaßt hatte. Das erforderte ganz andere Fähigkeiten. Dannys Gedanken wanderten acht Jahre zurück. Er war wieder achtundzwanzig und saß in dem großen, sonnendurchfluteten Zimmer, das sie als Büro benutzte, in der weißen Villa hoch über Tanger. Sie war damals vielleicht zwanzig gewesen, aber keiner im «Netz» verschwendete auch nur einen Gedanken an ihr Alter oder ihr Geschlecht, jedenfalls in dieser Zeit nicht mehr. Drei Jahre zuvor hatte sie die Louche-Bande übernommen und mit dem Aufbau einer neuen Organisation begonnen. Nun war sie die «Mam’selle», die Anführerin, ein höheres Wesen, dessen Alter und Geschlecht ohne Bedeutung waren.


  Danny Chavasse hatte etwas Angst vor ihr gehabt.


  Seine Aufgaben waren, genaugenommen, keine kämpferischen gewesen, und er hatte die «Mam’selle» nie in Aktion gesehen, aber er hatte von den Leuten an der Front genug Geschichten über sie gehört. Einige waren zweifellos übertrieben, aber er wußte, sie war gegen einige schreckenerregende, mächtige Leute angetreten.


  García, ihr dienstältester Leutnant, hatte ihm einmal erzählt, wie sie die Salamut-Bande vernichtet hatte, und García pflegte nicht zu übertreiben.


  An jenem Tag in ihrem Büro hatte sie in ihrer üblichen kühlen Weise gesagt: «Du hast gute Arbeit mit Willie Garvin geleistet. Ich dachte, du würdest sechs Monate brauchen, ihm alles beizubringen.»


  «Er hat eine sehr schnelle Auffassung, Mam’selle. Ein Naturtalent. Sie werden ihn in jeder Situation und in jeder Begleitung natürlich und lässig sehen.» Danny erlaubte sich ein höfliches Lächeln. «Und ihn mit einem Oberkellner umgehen zu sehen, ist ein Erlebnis.»


  «Gut.» Sie stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus. Danny hatte Anstalten gemacht, sich auch zu erheben, aber ohne sich umzudrehen sagte sie: «Bleib sitzen. Und sprich mit keinem darüber. García möchte sich zum Jahresende zurückziehen. Er hat es mehr als verdient. Ich werde bald einen guten Mann brauchen, der seine Stelle einnimmt. Ich weiß, es ist noch nicht lange her, seit ich Garvin in die Organisation aufnahm, aber ich glaube, er könnte gerade genügend Pluspunkte haben. Was hältst du davon?»


  «Ich kenne seine Fähigkeiten bei der schweren Arbeit nicht, Mam’selle. Es heißt, er ist sehr gut mit einem Wurfmesser.»


  «Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Er mag keine Revolver und verwendet sie nicht. Aber abgesehen davon ist er der Beste, dem du jemals im Leben begegnen wirst. Mich interessiert seine Persönlichkeit. Glaubst du, daß er Garcías Aufgaben erfüllen könnte?»


  Danny dachte darüber nach. «Ja, Mam’selle. Ich glaube, er besitzt enorme Anlagen.»


  «Gut. Ebenso wie García. Ich werde von jetzt an Willie mit ihm im Zweiergespann laufen lassen.»


  Eine Pause trat ein. Sie blieb reglos am Fenster stehen. Überrascht sah Danny, daß sie ihre Hände hinter dem Rücken krampfhaft zusammenpreßte und die ineinander verflochtenen Finger nervös zuckten. Er wartete noch kurz, dann fragte er höflich: «Ist das alles, Mam’selle?»


  «Ich werde es dir sagen, wenn du gehen kannst.» Sie drehte sich zu ihm herum und verschränkte die Arme.


  «Ich habe einen Auftrag für dich, Danny.»


  «Ja, Mam’selle?»


  «Es ist das gleiche, wie immer. Information.»


  «Über eine Frau?»


  «Natürlich.»


  Danny Chavasse war Spezialist für Frauen. Ob jung oder alt, sie fanden ihn unwiderstehlich, wenn er seine magnetische Anziehungskraft spielen ließ – seine besondere Gabe. Eine Gabe, die für ihn genauso geheimnisvoll war wie für die, die sich fragten, wie er das nur machte. Danny hatte auch Mißerfolge, aber nur sehr wenige. Vielleicht war der Grund seines Erfolgs der, daß er sich nicht verstellen mußte, sondern immer echt und brennend wünschte, die Frau, mit der er gerade zusammen war, glücklich zu machen. Oder vielleicht war es seine Gabe, immer die Natur der Wünsche dieser Frau zu entdecken. Eine Frau redet, wenn sie glücklich ist, ob sie die Gattin eines Industriellen, eine Kammerzofe, eine Bankierstochter oder die Geliebte eines Diplomaten ist. Danny hatte all diesen Frauen und noch vielen anderen Informationen abgezapft, Informationen, die für das «Netz» äußerst wichtig waren.


  Er fragte: «Wieviel Zeit habe ich, vom Augenblick der Kontaktaufnahme an, Mam’selle?»


  «Einen Monat.» Sie ging zum Schreibtisch, wurde ruhiger. «Sie hält sich im El Greco auf Lanzarote auf, und ihr Name ist Jeanne Fournier. Ich habe dich dort ab Dienstag für vier Wochen angemeldet.»


  «Sie ist allein? Keine Begleitung?»


  «Genau. Für dich eine Kleinigkeit, Danny. Nur ist sie, wie ich weiß, ein altjüngferlicher Typ.»


  «Der Typ spielt keine Rolle, Mam’selle,» erwiderte er ohne Eitelkeit. «Worüber brauchen Sie Informationen?»


  Sie zündete gedankenverloren eine Zigarette an.


  «Ich hoffe, ich kann dir das sagen, sobald du Verbindung aufgenommen hast. Es ist ein Unternehmen auf lange Sicht, im Augenblick noch etwas unklar. Spiel zunächst deine gewöhnliche Rolle, um die Sache ins Rollen zu bringen, Danny. Ich werde mich mit dir im El Greco in Verbindung setzen, sobald ich etwas Definitives für dich weiß.»


  «Sehr gut, Mam’selle.»


  «In Ordnung, das ist alles.»


  Als er sich erhob, klopfte es an der Tür, und García trat ein. Er grüßte Danny mit einem Nicken seines ergrauenden Kopfes und berichtete: «Osmani bringt heute abend seine Ladung in die Sagaba-Bucht, Mam’selle.»


  Sie musterte ihn. «Bist du sicher?»


  «Garvin konnte letzte Nacht die Leitung von Osmanis Haus anzapfen. Es ist sicher.»


  «Gut, ich werde die Bootsgruppe selber führen. Überlaß Garvin die Ufergruppe, aber behalte ihn im Auge, besonders bei der Lagebesprechung. Darauf kommt es vor allem an.»


  Danny Chavasse fröstelte. Die Aussicht, sich mit Osmani einzulassen, wäre für ihn keinesfalls angenehm gewesen …


  Wie aus weiter Ferne hörte er Kim Crosiers Stimme: «Sagst du mir, wann du wieder hier bist, Danny?»


  Er zwinkerte und blickte in der kleinen Praxis umher. Kim neben ihm beobachtete ihn in verwirrter Belustigung. Danny rieb sich das Gesicht und sagte: «Entschuldige, Kim, ich war ein paar Jahre und gut ein paar tausend Kilometer weit weg. Du sagtest, die Hillibillies wurden mit ihren eigenen Waffen erschossen. Das höre ich gern.»


  Er hatte jetzt überhaupt keinen Zweifel mehr, wer das Mädchen war, das zusammen mit John Dall überfallen wurde. Er war aufgeregt. Wenn sie der Sache nachging, wenn sie irgendeinen roten Faden hatte, wenn sie auf Paxero und Damion stieß, wenn sie jemals die Breguet-Uhr zu Gesicht bekam … wenn, wenn … Die winzige Flamme aus unendlich kleinen Hoffnungsfünkchen wurde heller. Eine Chance von einer Million zu eins bis hundert zu eins – vielleicht …


  Kim sprach mit ernster Stimme: «Trotzdem war es für das Herz der alten Frau nicht gerade das beste. Sie glaubte, die Entführung wäre schon gelaufen, als sie Dalls Namen in einer Radiosendung hört und daß er in einen Regierungsausschuß berufen worden sei, nachdem er gerade von einer Urlaubsreise zurückgekommen wäre. Sie ließ Paxero über den Geheimfunk rufen, um zu erfahren, was geschehen war, dann bekam sie Herzbeschwerden.» Er zuckte die Achseln.


  «Nun ja, dennoch sind es nun zwei gemeine Schweine weniger, und wir wollen, wenn ich wieder mal was zu trinken habe, auf diesen Burschen Dall anstoßen.»


  Danny Chavasse stand auf. Er bewertete den Hoffnungsschimmer zwar nicht zu stark, aber er hatte mehr als nur einen hauchdünnen Faden, an den er sich klammern konnte. Er sagte: «Es war nicht Dall, der die zwei umgelegt hat. Es war sein Mädchen.»


  «Sein Mädchen hat das gemacht? Komm, Danny. Ich kenne diese Burschen. Es waren Killer.»


  «Und ich kenne das Mädchen, Kim. Ich habe früher für sie gearbeitet. Sie ist vorher auch schon mit Killern fertiggeworden. Mit Gegnern, bei denen du eine Gänsehaut kriegen würdest.»


  Kim Crosier schwieg eine Weile. Er dachte daran, daß Danny ein Realist war, dem das Mundwerk niemals durchging. Schließlich sagte er leise: «Könnte uns das helfen?»


  Danny begab sich zur Tür und blieb dort stehen, starrte auf das Tal hinunter, ohne etwas bewußt wahrzunehmen, und erinnerte sich. «Es könnte», sagte er.


  «Ich meine, wenn sie den geringsten Anlaß hätte, zu glauben, daß ich nicht tot bin, würde sie mich finden. Ich könnte alles dafür verwetten, Kim. Sie würde nach mir suchen.»


  «Hör mal, nun fang nicht an, Luftschlösser zu bauen, Danny.»


  «Das will ich nicht und tue es auch nicht. Ich sagte, ‹wenn›.»


  «Auch dann. Wie soll sie dich finden?»


  «Das weiß ich nicht, irgendwie.»


  «Du scheinst ziemlich wichtig für sie zu sein.»


  «Nein, das nicht, und das würde auch nicht so viel ausmachen.» Danny schaute zur Sonne hinauf. «Ich habe nur noch eine Viertelstunde Zeit fürs Essen. Ich hoffe nur, daß mir Martha etwas aufgehoben hat. Und vielen Dank für die Behandlung, Kim.»


  «Bitte, gern geschehen.» Crosier klopfte ihm auf den Rücken. Ein bißchen Luftschlösser bauen, in bescheidenen Grenzen, konnte Danny Chavasse nicht schaden, überlegte er. Es konnte bei der langen Tagesarbeit sogar von Nutzen sein. Er lächelte und sagte: «Stell mich der Dame vor, wenn du sie getroffen hast. Sie scheint eine sehr ungewöhnliche Person zu sein.»


  Danny nickte. «Das kann man wohl sagen.» Dann machte er sich auf den Weg zu den Sklavenunterkünften.


  5


  Ruhig lag der Thuner See unter der späten Nachmittagssonne. Der Mann in der kleinen Motoryacht befestigte seine Angelrute mit einer Drahtschlaufe in der richtigen Stellung und ließ sich im Cockpit nieder. Er war groß, hatte dunkles Haar und ein blasses Gesicht, trug ein langärmeliges graues Hemd und eine verblichene Hose. Ein Durchschnittsmensch.


  Seine Augen beschattend, beobachtete er das kleine Boot mit dem Außenbordmotor, das mit unregelmäßigem Knattern – der Motor setzte alle paar Sekunden aus – ruckweise näher kam. Überrascht musterte er die junge Frau mit Kopftuch und dunkler Brille, die dem Außenbordmotor einen wütenden Tritt mit dem Absatz versetzte. Nun blieb das Ding ganz stehen. Sie starrte zornig darauf hinunter, setzte sich dann, legte zwei kurze Ruder in die Dollen und begann zu rudern.


  Als sie nahe genug war, stützte sie sich auf die Ruder, drehte sich um und rief auf französisch: «Ich habe eine Panne, Monsieur. Können Sie mir helfen?»


  Er stand auf und winkte. «Stets zu Ihren Diensten, Mam’selle.»


  «Merci infiniment.» Als sie längsseits kam, zog der Mann das kleine Boot ganz heran und band dessen Fangleine um eine Klampe an Bord seines Schiffs. Dann sagte er: «Alles in Ordnung, Prinzessin. Ich bin allein.»


  «Ich wollte nichts durcheinanderbringen.»


  «Komm an Bord. Ich werde den Außenbordmotor rüberholen, damit alles nach außenhin stimmt.»


  Zwei Minuten später befanden sie sich in der Kabine. Modesty sagte: «Ich habe die Hotels nach dir abgeklappert. Dann fiel mir der See ein.» Sie nahm die dunkle Brille ab. «Auch aus großer Entfernung erkenne ich dich.» Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf die seine. «Willie, ich weiß jetzt alles, was mit Maude geschah. Tarrant hat es mir erzählt, nachdem du ihn in den Schrank gesperrt hattest.»


  «Ah.» Willie entspannte sich und seine Unzufriedenheit verschwand. Er begriff jetzt und war zufrieden.


  «Sie wollte nicht, daß ich es dir erzähle, Prinzessin. Kannst du es verstehen?»


  «Ja. Sie ist ein dummes Ding. Du hättest ihr helfen können.»


  «Sie wollte es mich nicht versuchen lassen. Also dachte ich, ich sollte der ganzen Sache irgendwie eine komisch-amüsante Richtung geben.»


  Modesty kicherte. «Der Anfang mit Tarrant war gut. Er versprach mir, das Beste daraus zu machen, wenn er es Maude berichtet.»


  «Das ist gut.»


  Sie legte den Kopf zur Seite und blickte ihn fragend an. «Fühl dich nicht verpflichtet dazu, aber könntest du noch eine helfende Hand gebrauchen, Willie?»


  Ein ungeheures Glücksgefühl überkam ihn. Er hatte oft genug allein und auf Eigeninitiative gearbeitet, aber immer innerhalb eines Unternehmens, in das Modesty einbezogen war. Dieser Paxero-Streich würde ihm nur halb so viel Spaß machen, wenn sie nicht mit dabei wäre. Er grinste sie an, brauchte ihr nicht zu antworten.


  Sie verstand ihn auch so.


  «In Ordnung, ich mache mit. Aber es ist dein Bier. Hast du schon einen Plan ausgearbeitet? Ich habe mir den Kopf zerbrochen, was zum Teufel du vorhast, aber ich habe keine blasse Ahnung.»


  «Die Grundidee habe ich entwickelt, aber die Ausführung ist noch ein wenig kompliziert. Zu zweit können wir das Verfahren natürlich abkürzen.» Er nahm ein Fernglas vom Nebensitz und schaute durch das Fenster zum knapp einen halben Kilometer entfernten Nordufer. «Das ist Paxeros Villa, Prinzessin. Es wohnt kein Dienstpersonal dort. Jeden Morgen kommen ein Mann und zwei Mädchen. Damion ist ein blonder Mister Universum-Typ. Er ist morgens als erster auf und geht schwimmen. Paxero sieht ausgezogen auch recht gut aus. Der badet später. Ein paar Leute kommen und gehen, dem Aussehen nach zu urteilen größtenteils Geschäftsleute. Sie haben ein Auto hier und ein zweites bei der Anlegestelle in Thun. Sie essen jeden Abend auswärts, fahren mit dem Motorboot hinüber nach Thun und von dort mit dem Wagen weiter.»


  Sie blickte durch das Fernglas. «Das Motorboot ist in dem Bootsschuppen unterhalb der Terrasse.»


  «Richtig. Keine ständigen Mädchen. Zumindest habe ich in den vier Tagen, die ich hier bin, keine gesehen. Ich nehme an, sie warten so lange, bis sie eine finden, an der sie ihre Perversionen auslassen können wie an Maude.»


  Modesty berichtet: «Maudes Report ging an Tarrants Seelendoktor. Der meinte, der Drang, andere zu erniedrigen, stamme wahrscheinlich daher, daß Paxero als einfacher Bauernjunge in Guatemala aufgewachsen und ohne Zweifel von den Hidalgos wie Dreck behandelt worden ist. Zum Sex sucht er sich meist Frauen der gehobenen Klasse, die sich gern aushalten lassen, und treibt dann seine Spielchen mit ihnen. Davon gibt es hier mehr als genug, in jeder Bar und in jedem guten Hotel.»


  «Der Psychiater hat sicherlich recht mit Paxero. Nicht, daß das etwas ändert. Diesmal geht es um Maude.»


  «Du hast viel getan in kurzer Zeit, Willie. Wo befindet sich dein Stützpunkt?»


  Er wies mit dem Daumen nach hinten. «Ich habe ein kleines Chalet auf der Südseite gemietet. Ich reise mit der Maurice-Dupont-aus-Algerien-Masche.»


  Sie lächelte. «Fürchtest du nicht, daß eine von deinen braunen Kontaktlinsen herausfallen könnte? Was hast du denn vor?»


  Es war drückend heiß in der engen Kabine. Der Schweiß rann ihnen beiden herunter und perlte an ihren Oberlippen. Aber gegen solche Unannehmlichkeiten waren beide immun, wenn die Lage es erforderte.


  Wahrscheinlich hatte niemand ihre Zusammenkunft bemerkt, aber je weniger sie miteinander gesehen wurden, desto besser.


  Willie sagte: «Ich hatte vor, sie zu entführen, Prinzessin. Paxero und Damion.» Modestys Augen weiteten sich. «Nicht wegen eines Lösegelds. Ich möchte sie gern für ein paar Monate von der Bildfläche verschwinden lassen. Es sollte nicht so schwer zu bewerkstelligen sein, daß ihr Motorboot in Brand gerät und untergeht, wenn sie eines Abends über den See heimkehren. Es würde aussehen, als ob sie ertrunken wären.» Er blickte sie fragend an. «Stimmt etwas nicht?»


  «Doch, doch, natürlich.» Sie drehte sich herum und streckte die langen, bloßen Beine neben der Bank aus.


  Grübelnd verzog sie das Gesicht. «Du hast dir viel vorgenommen. Die Sache ist in Ordnung, verlangt nur eine äußerst sorgfältige Planung.» Sie blickte ihn an.


  «Entschuldige bitte, aber ich hatte eben eine ganz merkwürdige Empfindung von déjà-vu. Ich komme jetzt nicht darauf, worauf es sich bezieht, aber vielleicht kann ich es zurückverfolgen. Wohin willst du die beiden denn bringen?»


  «Zuerst mit einem Flugzeug außer Landes. Ab heute in einer Woche wartet Dave Craythorpe mit einer Cessna in Bern. Er fliegt zwei Särge ein, angeblich mit den sterblichen Überresten eines Ehepaars, das nach Istanbul überführt werden soll, um dort beerdigt zu werden. Aber die Särge sind leer, und wir stecken Paxero und Damion hinein. Natürlich nachts, und die beiden werden gut betäubt sein. Die Schweizer kümmern sich nicht um das, was hinausgeht, sondern nur um das, was reinkommt.»


  «Bißchen riskant, den Tausch auf einem Flugplatz vorzunehmen, Willie. Besser wäre es, die beiden mit Booten über die Seen nach Frankreich zu schaffen. Dave könnte auf einem der alten Militärflugplätze landen und sie übernehmen.»


  Er nickte. «Das ist besser. Ich habe alle erforderlichen Karten im Chalet.»


  «Paxero und Damion hinauszuschaffen ist nichts weiter als eine Routinesache. Wo fängt denn der Spaß an, Willie?»


  Er lächelte. «Ich hatte vor, sie nach Malaurak zu bringen.» Sie legte einen Finger an die Lippen und dachte angestrengt nach, aber sie kam nicht auf die Pointe der Geschichte. Malaurak war ein Fleckchen Sand, ein winziges Scheichtum auf der arabischen Halbinsel, das von Abu Tahir regiert wurde. Vor zwanzig Jahren, bei ihren einsamen Kindheitswanderungen, hatte sie fast ein Jahr als Ziegenhirtin bei diesem Stamm verbracht. Viel später, in den Tagen des «Netzes», wurde Öl in dem Scheichtum gefunden, und bald darauf versucht, Abu Tahir zu stürzen. Da die Bevölkerung von Malaurak nur zwischen drei- und viertausend Seelen zählte und die Hauptdarsteller des Putsches nur ein paar Dutzend, war es bloß eine Miniaturaffäre. Modesty zahlte ihre Schuld an Salz und Brot zurück, indem sie mit Willie Garvin und einer sehr schlagkräftigen, 20 Mann starken Truppe einflog. Das Komplott zum Umsturz wurde innerhalb einer Woche zerschlagen.


  Malaurak war jetzt wohlhabend und wohlwollend-feudal. Es gab dort Straßen, Schulen, Autos und ein Bewässerungssystem, aber grundsätzlich war der Kleinstaat auf der Stammesherrschaft aufgebaut. Abu Tahirs Zelt war zu einem Palast von vier Morgen Ausdehnung angewachsen, die Lebensweise darin hatte sich jedoch kaum verändert. Abu Tahir war inzwischen ein alter Mann, und nach seinem Tode würde Malaurak verschwinden, von seinen Nachbarn aufgesogen werden.


  Aber bis dahin blieb es ein Stück lebendige Vergangenheit. Nach Malaurak zu reisen bedeutete, die Zeit um hundert Jahre zurückzudrehen. Modesty grübelte weiter. «Verdammt, Willie, ich sehe immer noch nicht den Witz dabei. Abu Tahir könnte sie ein paar Monate lang Ziegen hüten oder Gräben buddeln lassen. Aber da ist doch überhaupt kein Pfeffer darin.»


  «Aversionstherapie, Prinzessin. Der Harem.»


  Modesty hielt den Atem an, dann lehnte sie sich zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Sie und Willie hatten damals das seltene Vorrecht genossen, den Harem besuchen zu dürfen. Sie erinnerte sich noch, wie sie mit dem alten Abu Tahir Arm in Arm durch die pompösen Hallen geschritten war.


  «Zweiundsechzig Stück, Modesty. Aiii! Wenn ich es nur so gehabt hätte, als ich noch jung war. Aber jetzt bin ich alt und schlafe lieber allein. Alle Frauen langweilen mich, außer dir. Der Harem dient nur dem Stolz meines Volkes, zu sonst nichts. Schau sie dir nur an. Sie sind wie heiße Kamelstuten. Schau nur, wie sie Willie anstarren.» Er kicherte obszön. «Wenn wir ihn hier eine Woche lang einsperren, ist er nur noch eine leere Hülse, sobald sie mit ihm fertig sind. Huh, Willie, möchtest du es versuchen?»


  Sie erinnerte sich an Willies wirklich beunruhigten Blick, an die fast greifbare Atmosphäre raubtierhafter Gier, als er antwortete: «Nein, danke, Hoheit. Ich habe noch ein paar Jahre, und die möchte ich lieber nach meinem eigenen Geschmack leben.» Abu Tahir hatte gegrinst hinter seinem Bart. «Ich habe eine Strafe für jeden Mann aus meinem Volk, der die Gesetze übertritt, die Allah für Mann und Frau gemacht hat. Ich stecke ihn ins Gefängnis.» Er wies mit ausgestrecktem Arm um sich. «Hierher. Nach einer Woche fleht der Missetäter danach, ausgepeitscht zu werden, Gräben auszuheben, alles zu tun, nur um von hier wegzukommen von meinen wilden Katzen mit ihren heißen, gierigen Schenkeln.»


  In der kleinen Bootskabine wischte sich Modesty den Schweiß vom Gesicht und frohlockte: «Jetzt ist Pfeffer darin. Das ist mein Willie.»


  «Ich dachte mir, sie könnten einfach dort aufwachen, Prinzessin. Wir lassen sie ein paar Monate dort, betäuben sie von neuem und schaffen sie zurück. Sie würden niemals wissen, wo sie eigentlich waren. So etwas wie ein verlorenes Wochenende – mal dreißig. Nur würden sie es nicht so schnell vergessen.»


  «Mein Gott, Willie. Sie sind dann reif für die Abdeckerei. Ich sehe diese Frauen jetzt richtig vor mir. Und Abu Tahir wird begeistert mitmachen. Hast du schon Verbindung mit ihm aufgenommen?»


  «Ich wollte noch warten, bis ich genaue Pläne habe. Er ist, wie König Hussein, ein Kurzwellenamateur, und ich kann jederzeit über Funk mit ihm reden. Ich spreche arabisch und frage ihn, ob er sich für eine Weile um zwei Gäste kümmern würde.» Sie nickte. «Das ist kein Problem. Auch die Entführung sollte nicht allzu schwierig sein. Das wirkliche Problem ist, sie von hier nach Malaurak zu schaffen.


  Aber wir können daran arbeiten, während wir die Vorerkundigungen anstellen.» Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm durchs Haar. «Du bist ein Schatz, Willie-Liebling. Ich kann es gar nicht erwarten, es Maude zu erzählen.» Sie schaute aus dem Fenster. «Bist du schon im Haus drinnen gewesen?»


  «Bis jetzt noch nicht, nur im Bootsschuppen.»


  «Aber du hast es vor?»


  «Ich glaube, es muß sein, Prinzessin. Sicherlich könnten wir sie nachts auf dem See fassen, aber es ist wahrscheinlich viel einfacher, sie uns in der Villa vorzunehmen, zu betäuben und versandfertig ins Chalet hinüberzuschaffen, dann ihr Boot hinauszufahren und es mitten auf dem See hochzujagen. Auf diese Weise könnten wir schon zehn Kilometer weit weg sein, bevor überhaupt jemand etwas von dem Untergang bemerkt hat.» Er unterbrach sich, dachte nach. «Wo bist du untergebracht, Prinzessin?»


  «Im Metropol. Es ist ein kleines Hotel abseits der Hauptstraße, östlich vom See. Ich wohne dort nicht unter meinem eigenen Namen, und ich halte mich dort auch nicht viel auf. Man glaubt, ich mache zwei- und dreitägige Ausflüge in die Umgebung, und ich kann kommen und gehen, ohne daß mich einer schief ansieht.» Willie stützte den Fuß auf den Außenbordmotor, der auf dem Kabinenfußboden lag. «Ich denke, das Beste ist, wir tun so, als bekäme ich das Ding nicht in Gang. Deshalb nehme ich dich in Schlepp und bringe dich zum Bootsverleih zurück. Dann lade ich dich zu mir ins Chalet auf einen Drink ein, um die neue Bekanntschaft zu begießen.»


  «Gut.» Sie zupfte an ihrem feuchten Hemd. «Ich könnte jetzt eine Dusche und einen Drink gut gebrauchen.»


  «Ich auch.» Er bückte sich, um den Außenbordmotor hochzuheben und sah dabei ein wenig überrascht drein. «Weißt du, es ist ziemlich heiß hier drinnen, Prinzessin.»


  Zwei Tage später, in den frühen Morgenstunden, und genau 90 Minuten, nachdem der letzte Lichtschimmer hinter den Vorhängen der Villa erloschen war, hockte Willie Garvin auf einem Fenstersims des ersten Stockwerks und führte behutsam einen biegsamen Metallstreifen in die Verriegelung des Fensterflügels. Er trug einen dünnen Rollkragenpulli, eine lange Hose, leichte Kletterschuhe und Handschuhe, alles in Schwarz. Nach fünf Minuten sprang der Riegel auf. Vorsichtig stieß Willie das Fenster auf.


  Es ertönten keine Klingeln, und er stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus, als er hineinkletterte. Die Villa konnte ja ohne weiteres mit Alarmanlagen ausgestattet sein. Aber nachts, und wenn das Haus bewohnt war, schien es wahrscheinlicher, daß nur die Alarmanlage im Erdgeschoß in Betrieb war. Das Zimmer, das er zum Einsteigen gewählt hatte, öffnete sich zum See hin und war während der sechs Tage seiner Beobachtung nie beleuchtet gewesen.


  Langsam und lautlos schob er den Vorhang zur Seite und ließ dann von der Ministablampe in seiner behandschuhten Hand einen feinen Lichtstrahl durch den Raum gleiten. Das Zimmer sah aus wie die Garderobe eines Filmstudios. Da waren Kostüme, Garderobenständer mit Damenkleidung, teils altmodisch, teils modern, aber alle Stücke bei näherer Betrachtung irgendwie grotesk, mit hinzugefügten, fehlenden oder abgeschnittenen Teilen. Auf eine obszöne Art grotesk. Auch Kopfbedeckungen und Hüte waren vorhanden, bizarre Masken mit langen Federn, ein rosafarbener Zylinder, ein kleines Schaukelpferd, ein Reifrockrahmen, ein orange-schwarz gestreifter Schaukelstuhl mit einem großen Loch in der Sitzfläche, ein Gewirr von Lederriemen, das wie Zaumzeug aussah. Das war also die Requisitenkammer. Arme Maude!


  Willie schaltete die Taschenlampe aus und drückte die Tür vorsichtig auf. Immer noch keine Glocken, was fast sicher bedeutete, daß es im oberen Stockwerk keine Alarmanlage gab. Er beabsichtigte, jeden Winkel in diesem Haus zu erforschen, und methodisch ging er an diese Aufgabe. Innerhalb einer halben Stunde hätte er einen maßstabgetreuen Grundriß des oberen Stockwerks mit dem Standort der Möbel zeichnen können.


  Die meiste Zeit hatte er in den Schlafzimmern der beiden Männer verbracht und in den angrenzenden Ankleidezimmern. Die Taschenlampe hatte er nicht wieder verwendet, damit seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt blieben.


  Ganz vorsichtig stieg er nun die Stufen hinab. Wenn alle Türen unten geschlossen waren, hieß das, daß das Erdgeschoß mit Alarmanlagen bestückt war. Das Öffnen einer Tür oder das Betreten eines Kontaktkissens unter einem Teppich konnte dann den Alarm auslösen.


  Vielleicht waren die Schutzvorrichtungen auch viel ausgeklügelter als diejenigen eines einfachen Kontaktunterbrechungssystems. Es konnten Bewegungsdetektoren vorhanden sein, Infrarotstrahlen, ein Mikrowellen-Doppler-Gerät. Er hoffte es nicht, hielt es für unwahrscheinlich, weil es nur eine gemietete Villa war, in der Paxero sicherlich keine wertvollen Schätze aufbewahrte.


  Zwei der Türen, die auf die Diele hinausführten, standen offen. Ein gutes Zeichen. Willie schob sich durch eine der Türen in das große Wohnzimmer, und noch immer ertönte keine Klingel. Hier unten konnte er ohne Gefahr die Taschenlampe benutzen und sich schneller fortbewegen. Vor allem wollte er wissen, ob es eine innere Verbindung zwischen der Villa und dem Bootsschuppen gab. Er fand die Küche. Von dort aus führte eine halbverglaste Tür hinaus auf einen Seitengang, der mit dem vorderen Zufahrtsweg verbunden war. Die Tür war verriegelt, und er öffnete sie nicht.


  Auf leisen Sohlen schlich er den Gang zurück. Er hatte das große Wohnzimmer zur Hälfte durchquert, sein Lämpchen warf einen ovalen Lichtfleck auf den Fußboden vor ihm, da gingen plötzlich die Lampen an.


  Willie erstarrte. In der Tür, unmittelbar vor ihm, stand Paxero mit nacktem Oberkörper. Er trug eine lange Hose und dicksohlige Sandalen und hatte eine automatische Pistole in der Hand, die auf Willies Bauch gerichtet war. Von hinten sagte eine Stimme auf französisch: «Hände hoch!» Willie gehorchte. Also hatte er sich geirrt. Die Alarmanlage war doch eingeschaltet gewesen, und irgendwann hatte er ein unhörbares Signal in einem der Schlafzimmer ausgelöst. Langsam drehte er sich um. In roten Shorts, T-Shirt und Tennisschuhen stand Damion in der Tür, ebenfalls mit einer Automatic in der Hand. Willie spreizte die Finger, die kleine Taschenlampe zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt, um zu zeigen, daß er unbewaffnet war, und sagte auf französisch: «Bitte nicht schießen, Monsieur.» Er sprach es fließend, mit einem Marseiller Akzent. Paxero winkte mit der Pistole und forderte in auf, wieder in Französisch: «Los, rüber an die Wand. Das Gesicht zur Wand. Lehn dich daran, Hände flach an die Wand.» Willie gehorchte wieder. Damion trat von der Seite an ihn heran, die Pistole weit genug weghaltend, und tastete seinen Körper und seine Beine ab. Er nahm die Taschenlampe, warf sie zur Seite, trat zurück und erklärte: «Er hat nichts bei sich, Pax.»


  Paxero, ein paar Schritte hinter ihm, befahl: «Gut, nun dreh dich um, Schwein, und halte die Hände hoch.» Willie tat wie geheißen. Beide Waffen waren sehr genau von vorn und von der Seite auf ihn gerichtet. Ganz kurz dachte er daran, wie richtig es von Maude Tiller gewesen war, daß sie während ihren Trainingsstunden nie gefragt hatte, wie man mit einer solchen Situation fertig werden sollte. Denn hierauf gab es keine Antwort, jedenfalls noch nicht jetzt.


  Paxero fragte Damion: «Kennst du ihn?»


  «Nein, ich nehme an, es ist ein Berufsdieb.»


  Willie sagte niedergeschlagen: «Kein Professioneller, Monsieur. Ich hatte die Absicht zu stehlen, das gebe ich zu. Aber sogar dabei habe ich versagt.»


  Damion lächelte. «Soso, das ist also dein erster Versuch, und du wurdest dazu getrieben, weil deine Frau und deine Kinder Hunger leiden, nicht wahr?»


  «Nein, Monsieur.» Willie blickte ihn mit dumpfen, traurigen Augen an. «Ich habe eine junge Frau, sehr schön, aber sehr teuer. Ich habe Schulden.» Er zuckte die Achseln. «Ich wollte stehlen, um sie zu halten. Ich will mich nicht entschuldigen.»


  Paxero kam näher. Seine Augen waren böse vor plötzlicher Wut. «Du wolltest stehlen? Du wolltest von mir stehlen? Dir nehmen, was mir gehört?» Ohne seine Augen von Willie zu lassen, sagte er zu Damion:


  «Schieß, wenn er sich wehrt.»


  Sein Fuß schnellte plötzlich hoch zu einem Tritt in den Magen. Willie federte ihn aus, wich an die Wand zurück und ließ sich zu Boden fallen, die Knie angezogen, die Arme über dem Kopf verschränkt, zuckend, zur Seite rollend, abblockend, während die Sandale mit der geflochtenen Sohle immer und immer wieder auf ihn eintrat. Er fing die Tritte mit Armen und Schultern ab, versuchte sie abzulenken, ihnen die Wirkung zu nehmen, setzte all seine mühselig erworbene Geschicklichkeit ein, ohne es merken zu lassen. Und versuchte niemals, sich zu wehren. Er war sicher, daß Damion beim ersten Anzeichen einer Reaktion sofort schießen würde.


  Paxeros Wutanfall dauerte gut eine Minute, und am Ende lag Willie Garvin zusammengekrümmt in einer Ecke des Zimmers, röchelnd und stöhnend, und aus seinem Mundwinkel rann ein Streifen Blut.


  Damion mischte sich ein. «Langsam, Pax. Wenn du ihm einen Lungenriß beibringst, wird die Polizei Fragen stellen wollen.» Paxero stieß grollend eine obszöne Beschimpfung gegen die Polizei aus und ließ von seinem Opfer ab.


  «Ruf sie an und laß ihn abholen, Damion.»


  Damion ging zum Telefon, horchte, schüttelte den Kopf. «Die Leitung ist tot. Er hat sie sicher durchgeschnitten.»


  Paxero öffnete eine silberne Dose und zündete eine Zigarette an. «Geh die Straße hinauf zum Magdalena, du kannst von dort aus telefonieren. Sie haben einen Nachtportier.»


  Das Hotel Magdalena befand sich hundert Meter weiter auf der anderen Straßenseite. Willie Garvin gab ein zitterndes Stöhnen von sich und fühlte sich ein bißchen wohler. Ein paar Sekunden später hörte er die Vordertür zuschlagen. Durch die halbgeschlossenen Augen sah er, wie Paxero sich in einen Sessel setzte. Er war sechs Schritte von ihm entfernt; die eine Hand ruhte auf der Armlehne und hielt die Pistole auf ihn gerichtet, in der andern hatte er die Zigarette.


  Willie wollte mit unsicherer Hand das Blut von seinem Kinn wischen, aber Paxero fuhr ihn an: «Rühr dich nicht, Schwein!» Willie ließ die Hand sinken und wartete.


  Paxeros Ärger schien verraucht, und er zog an der Zigarette und dachte nach. Was hatte das Schwein gesagt von einer jungen und hübschen Ehefrau? Aber nein, eine so gute Gelegenheit war es nun auch wieder nicht. Wenn sie diesen Tölpel von Ehegatten wirklich liebte und alles tun würde, um ihn zu retten, versprach das einen unterhaltsamen Spaß. Aber leider war dem nicht so. Das Schwein stahl, um sie zu erhalten. Wenn das, was er da erzählt hatte, stimmte …


  Paxeros Gedanken brachen jäh ab, und er wäre nach vorn aus dem Sessel gepurzelt, wenn ihn nicht eine Hand am Haar gepackt und in den Sessel zurückgerissen hätte, wo er zusammengesunken sitzen blieb. Willie öffnete die Augen, als er den dumpfen Aufprall des Schlages hörte, und sah Modesty hinter dem Sessel stehen. In ihrer rechten Faust lag der Kongo, die kleine Hantel aus Sandelholz, die sie mit äußerster Genauigkeit einzusetzen wußte und damit die Nervenzentren traf, um zu betäuben oder zu lähmen. Sie war schwarz gekleidet wie er, ihr Haar hatte sie unter einer Baskenmütze zusammengerollt. Er sah noch den winzigen Hörer in ihrem Ohr stecken, von dem aus ein Draht unter der Baskenmütze entlang zu dem Miniempfänger lief.


  Mit einem Sprung war er auf den Beinen, wischte sich das Blut vom Kinn und sagte: «Danke, Prinzessin. Ist Damion draußen?»


  «Ja. Ich nahm ihn, als er zur Tür herauskam. Er hat mich nicht gesehen.»


  «Ich gehe und hole ihn herein.»


  «Bist du in Ordnung?»


  «Sicher. Ich habe mich absichtlich in die Lippe gebissen, um etwas Blut sehen zu lassen. Er hatte eine ziemlich rauhe Gangart eingeschlagen, und ich meinte, es würde ihn zur Vernunft bringen.» Willie ging hinaus. Modesty hob die Ministablampe auf, deren eine Hälfte aus einem Kleinstsender bestand, und steckte sie in die Schenkeltasche ihrer Hose. Sie hatte gehört, welche rauhe Gangart, wie Willie es nannte, Paxero eingeschlagen hatte. Draußen in dem schwarzen Kanu, das am Bootsschuppen vertäut war, hatte sie alles mitangehört, von dem Augenblick an, da Damion gesagt hatte «Hände hoch!» …


  Willie kam wieder herein. Er trug Damion über der Schulter und warf ihn auf die große Couch. «Ich denke, wir können jetzt ebensogut gleich alles erledigen, Prinzessin.»


  «Ja.» Sie öffnete ein flaches Schächtelchen und entnahm ihm eine Injektionsspritze. «Es ist jammerschade, daß wir nicht schon alles für die Entführung vorbereitet haben. Aber ich bin nicht scharf darauf, die beiden ein paar Tage lang versteckt zu halten, bis wir die Vorbereitungen abgeschlossen haben.»


  Willie preßte eine Hand auf seine schmerzenden Rippen und sah ihr zu, wie sie den beiden Männern die Injektion verabreichte. 200 Milligramm Phenobarbiton würden ihnen mehrere Stunden ungestörten Schlaf bescheren, und in dieser Zeit konnten sie eine gründliche und ungehinderte Durchsuchung des Hauses vornehmen. Man wußte nie, was man bei einer solchen Gelegenheit fand, und man konnte nie zuviel über seine Mitmenschen erfahren.


  Modesty steckte die Spritze weg. «Hat er dir schlimm zugesetzt, Willie? Ich werde mich um dich kümmern, sobald wir zurück sind. Aber kannst du jetzt noch eine halbe Stunde oder so durchhalten?»


  «Keine Aufregung. Ich bin schon mal mit Stiefeln bearbeitet worden, Prinzessin.»


  «In Ordnung. Ich nehme die oberen Räume, du schaust dich hier unten um.» Sie dachte einen Augenblick nach. «Konzentrier dich auf die Alarmanlage, Willie. Wir müssen sie lahmlegen, wenn wir zur Entführung wiederkommen.» Sie blickte die beiden besinnungslosen Männer an. «Diese Nacht ändert überhaupt nichts. Sie wissen lediglich, daß du noch einen Helfer hattest. Aber sie werden nicht damit rechnen, daß wir noch einmal wiederkommen.»


  Nach zehn Minuten hatte Willie die zwei elektronischen Alarmanlagen entdeckt. Die eine im Wohnzimmer, die andere im Korridor. Er hatte auch den Schaltkasten in der Küche gefunden und den Schlüssel dazu in Paxeros Hosentasche. Er machte gerade einen Abdruck des Schlüssels in einem Stück Seife, als Modesty in der Tür erschien.


  Sie sagte: «Laß es sein, Willie.» Er blickte auf. Ihr Gesicht zeigte einen völlig ungewöhnlichen Ausdruck, eine Mischung aus Schrecken, Zweifel und Unglauben. Normalerweise zeigte sie bei solchen Gelegenheiten keine Gefühlsbewegung. Willie wurde stutzig. «Was ist geschehen, Prinzessin?»


  «Etwas … Ich bin nicht sicher. Ich erzähle es dir, wenn wir zurück im Chalet sind. Aber ich fürchte, aus dem Ding hier wird nichts mehr, Willie. Es tut mir leid.»


  «Mach dir darum keine Gedanken. Was tun wir jetzt?»


  «Wir müssen das Ganze hier wie einen Einbruch aussehen lassen. Ich habe dir hier einen Koffer von oben mitgebracht. Pack alles, was irgendwelchen Wert hat, hinein. Ich tu oben das gleiche.»


  «Irgendwo müßte ein Safe sein.»


  «Ist es auch. Ein Bleddoes-Miniatur, in Paxeros Schlafzimmer, aber wir sind darauf nicht vorbereitet und dürfen keine Zeit verlieren.»


  «Sie haben gute Schlösser, sind aber sehr klein.» Willie strich mit der Hand über die Küchenwand. «Der Stein hier ist weich. Man muß nur durch die Oberfläche durch, wo die Luft ihn gehärtet hat. Wenn ich in der Garage einen Meißel und einen schweren Hammer finde, kann ich den Safe von der anderen Seite der Wand herausstemmen, sagen wir, in etwa zehn Minuten. Ich werde den Kopf des Meißels umwickeln, damit es nicht so viel Geräusch macht.»


  «In Ordnung. Versuch es, Willie.»


  Fünfzehn Minuten später glitt das schwarze Faltboot aus dem Bootsschuppen und verlor sich in der Dunkelheit des Sees. Es lag sehr tief im Wasser, denn alles, was sie gestohlen hatten, einschließlich des kleinen Safes, hing an einem Seil im Wasser, dicht verpackt in eine schwere Plastikplane, die Willie in der Garage gefunden hatte. Er ließ das Doppelseil langsam ablaufen und fühlte in vier Faden Tiefe Grund. Sie waren jetzt etwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt, genau in einer Geraden mit der rechten Seitenwand der Villa. Er zerrte an dem losen Ende des doppelten Seils und spürte, wie sich der doppelt geschlungene Räuberknoten löste. Er zog das Seil ein, nahm das Ruder auf und sagte: «In Ordnung, Prinzessin. Von hier können wir es uns jederzeit wieder holen.»


  Eineinhalb Stunden später trat Willie Garvin aus der Dusche und hüllte sich in ein Badetuch. Er hatte die Schminke aus seinem Gesicht entfernt, das Haar entfärbt und die braunen Kontaktlinsen abgenommen.


  Modesty packte seinen Koffer. Ob Paxeros Beschreibung des Einbrechers auf den unauffälligen Herrn, der an der anderen Seite des Sees ein Chalet gemietet hatte, passen würde, war eine offene Frage, aber es bestand kein Anlaß, die Antwort darauf abzuwarten.


  Modesty war bereits reisefertig. Sie befestigte gerade den Riemen an Willies Koffer, als er barfuß in das Zimmer stapfte. Sie blickte auf und lächelte. Immer noch lag jener eigenartige Ausdruck in ihren Augen.


  «Ich brauche nicht ins Metropol zurück», erklärte sie.


  «Ich habe für eine Woche im voraus bezahlt und nur ein paar Kleider dort. Ich dachte, wir fahren direkt nach Zürich, geben den Wagen beim Verleih ab und nehmen den ersten besten Flug nach draußen.»


  «London?»


  «Oder Paris.» Sie besaßen eine Absteige in der Gegend von Montmartre. «Wo wir am schnellsten hinkommen. Ich möchte nur irgendwohin, wo ich mich zu Hause fühle, um in Ruhe nachzudenken. Bist du sehr böse, wenn ich bis dahin nicht darüber rede?»


  «Ich bin Willie Garvin, Prinzessin. Weißt du das nicht?»


  Sie verzog das Gesicht. «Ich habe dir deinen Spaß verdorben, Willie. Aber deshalb mußt du nicht alles als selbstverständlich hinnehmen.» Sie trat an ihn heran, legte ihm die Hände auf die Arme und schmiegte ihren Kopf einen Augenblick an seine Schulter. «Es tut mir leid, Willie. Komm jetzt und leg dich hin, damit ich nachsehen kann, was dieser Paxero bei dir angerichtet hat.»


  Er ließ seinen Bademantel fallen und legte sich auf die Couch. Er hatte Quetschungen und Prellungen auf Brust, Unterarmen und Schultern. Eine große, nässende Abschürfung zierte seine Rippen, wo die geflochtene Sohle die Haut aufgerissen hatte. Sehr sorgfältig tastete Modesty seine Rippen ab.


  «Nichts gebrochen, Prinzessin. Schlimmeres als das hier habe ich von Siv bekommen, wenn sie romantisch wurde.»


  «Siv?»


  «Ja. Eine Schwedin, die ich in Florida kennengelernt hatte. Sie kämpfte mit Alligatoren.»


  «Mein Gott, Willie, ich weiß nicht, woher du immer die Zeit für solche Sachen nimmst. Beweg dich jetzt nicht. Ich werde die Abschürfungen mit Eusol reinigen und ein leichtes Pflaster auflegen, damit das Hemd nicht festklebt.»


  «Bist du sicher, daß wir Zeit dazu haben?»


  «Zehn Minuten machen nichts aus. Sie werden in der nächsten Stunde noch nicht einmal aufgewacht sein.»


  Ihre Hände waren fest und fühlten sich angenehm an. Diesmal waren seine Verletzungen unbedeutend, aber er erinnerte sich an jenes erste Mal vor langer Zeit, als eine Schußwunde sich entzündet hatte und er mit dem Tode rang, erinnerte sich an sein Erschrecken, als er erkannte, daß Modesty ihn eine Woche lang, als er halb besinnungslos im Delirium lag, gepflegt hatte. Später hatte es andere Gelegenheiten gegeben, bei denen die Rollen vertauscht waren. Er erinnerte sich, wie er sie zum erstenmal weinen gesehen hatte – vor Erschöpfung. Das hatte bisher noch keiner gesehen. Später behauptete sie dann, daß jeder, den Willie Garvin einmal gepflegt hatte, für den Rest seines Lebens verwöhnt und unbrauchbar wäre.


  «Wie erklärst du nur deinen Mädchen all diese Narben?» wollte sie wissen.


  «Das ist verschieden, Prinzessin. Manchmal sage ich, ich war Dompteur, manchmal erzähle ich, daß ich vom albanischen Geheimdienst gefoltert wurde. Manchmal aber …»


  «Schon gut. Dreh dich um! Oh, er hat dir Regenbogenschultern verpaßt. Wir wollen es hier einmal mit Lasonil probieren. Ich wünschte jetzt, ich hätte härter zugeschlagen.»


  «Ich kann es niemandem übelnehmen, daß er ärgerlich wird, wenn er jemanden erwischt, der ihn ausrauben will», entgegnete Willie versonnen. Er dachte darüber nach, was in der Villa gewesen sein könnte, das Modesty so sehr beeindruckt hatte. Vermutlich hatte sie etwas gefunden, konnte sich aber nicht erklären, was es bedeuten sollte. Sogar für ihn, der jede ihrer Gemütsregungen kannte, war es schwer, ihre Reaktionen zu analysieren. Was immer sie entdeckt hatte – sie schien nicht direkt besorgt zu sein. Aber es hatte sie zutiefst beeindruckt, und er fühlte, daß sie irgendwie verblüfft und unsicher war, als versuchte sie, ein eigenartiges Problem zu lösen, für das sie noch kein Vergleichsbeispiel kannte.


  «In Ordnung, Willie-Schatz.» Sie richtete sich auf und begann das kleine Erste-Hilfe-Täschchen zu packen. «Zieh dich an, dann wollen wir aufbrechen. Irgendwohin, nach Hause.»
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  Zwei Tage waren vergangen, und sie befanden sich in Wiltshire, auf Modestys ausgedehntem Landbesitz in einem stillen Tal nahe Benildon. Tarrant sagte: «Ich bin äußerst überrascht. Ich glaubte, ihr seid in der Schweiz und brütet irgendein verrücktes Komplott aus, um Paxero und seinem Freund wegen ihres unerfreulichen Lebensstils einen Denkzettel zu verpassen.»


  Er hatte an diesem Morgen der chemischen Abteilung in Porton einen dienstlichen Besuch abgestattet.


  Auf der Rückfahrt nach dem Lunch hatte er seinen Fahrer angewiesen, eine Fahrtroute durch ländliche Gegenden zu wählen. Eine Meile hinter Benildon hatte er dann zu dem Landhaus im Tal hinübergeschaut und eindeutig die Gestalten von Modesty und Willie erkannt, die sich zwischen dem Wohnhaus und den Nebengebäuden bewegten. Jetzt, nach einer Stunde, wußte er, was Willie für Paxero und Damion vorgesehen hatte, aber nicht, warum das Unternehmen aufgegeben worden war.


  «Äußerst überrascht», wiederholte er. «Und weit mehr noch enttäuscht.»


  Modesty erwiderte: «Ich weiß, und es ist ausschließlich meine Schuld, aber denken Sie daran, wie Willie sich erst fühlen muß, und er hat sich nicht beklagt.»


  Sie trug Rock und Bluse, sehr wenig Make-up und keine Strümpfe an den Beinen. Während sie sprach, kam Willie von draußen herein. Er hatte Tarrants Fahrer eine Tasse Tee gebracht.


  Tarrant sagte: «Willies Gefühle bewegen mich nicht sehr.» Er reichte ihr seine leere Tasse. «Dennoch, wenn ihr es richtig fandet, euch nach eurer Untat davonzumachen, finde ich es schön, daß ihr das Flugzeug nach London genommen habt, nicht jenes nach Paris.» Er blickte selbstzufrieden in die Runde. «Tee und Gurkensandwiches. Wie kultiviert. Auch wenn ihr Produzent es nicht ist.»


  «Ihr was? Ach so, Sie meinen mich?» Modesty blickte ihn überrascht an. «Ich bin sehr kultiviert, und Sie sind gewöhnlich nicht so garstig zu mir wie jetzt.»


  «Bis jetzt habe ich auch nicht so über Sie gedacht. Aber seit Sie sich vor Lachen buchstäblich auf dem Boden wälzten, als ich Ihnen von meiner Nacht im Kleiderschrank erzählte, habe ich meine Meinung über Sie geändert. Sie sind keinesfalls kultiviert, meine Liebe, und ebensowenig dieser Unmensch Garvin. Eure Kultiviertheit ist nichts als eine dünne Tünche.»


  Willie nickte zustimmend und nahm ein Gurkensandwich.


  «Darf man fragen», fuhr Tarrant fort, «was in Paxeros Villa geschah, das euch veranlaßte, ein so glänzend aufgezogenes Unternehmen abzublasen?»


  Modesty zögerte, dann stand sie auf. «In Ordnung. Ich bin gleich wieder da.»


  Sie ging hinaus. Tarrant blickte Willie an und sagte leise: «Sie scheint ein wenig zerstreut zu sein.»


  «Sie denkt nach. Sie wird es Ihnen gleich erklären.»


  Modesty kam zurück und legte etwas in Tarrants Hand. Entzückt betrachtete er die kunstvoll verzierte Taschenuhr. «Eine Breguet, nicht wahr? Meine Liebe, es ist eines der schönsten Stücke, das ich je gesehen habe.»


  «Ich schenkte sie vor langer Zeit einem Mann.» Sie lächelte kurz. «Genau diese Uhr. Eine Art Abschiedsgeschenk, als ich ihn aus dem ‹Netz› entließ. Als wir Paxeros Villa durchsuchten, fand ich sie in Damions Nachttischschublade. Deshalb, Willie, mußten wir das Ganze wie einen Einbruch erscheinen lassen. Wir hätten nicht einfach nur die Uhr mitnehmen können.»


  Tarrant entgegnete: «Sind Sie sicher? Ich meine, sicher, daß keine andere Uhr genau wie diese existiert?»


  «Öffnen Sie die Rückseite!»


  Tarrant ließ den dünnen goldenen Deckel aufspringen und las die Inschrift: Für Danny von Modesty. Sorgfältig verbarg er seine Überraschung. Dies entsprach keinesfalls Modestys Wesen. Es gab Männer in ihrem Leben, und er hatte einige von ihnen kennengelernt, aber er hatte den Eindruck gewonnen, daß ihr Verhältnis zu einem Mann zwar ehrlich und herzlich, aber ohne Intensität wäre. Diese Uhr widerlegte diesen Eindruck. Es war ein ganz besonderes Geschenk, weit gefühlvoller, als er erwartet hätte.


  Modesty fuhr fort: «Er hieß Danny Chavasse. Er hätte diese Uhr nie verkauft. Er hätte sie nicht einfach verloren, und ich glaube nicht, daß jemand geschickt genug gewesen wäre, sie ihm zu stehlen.»


  «Das mag schon sein, aber?» Tarrant sah Willie an, der die Achseln zuckte und antwortete: «Ich kannte ihn kaum. Danny verließ das ‹Netz›, kurz nachdem die Prinzessin mich hereingeholt hatte.»


  «Na ja, möglich wäre es schon», räumte Modesty ein und nahm die Uhr wieder an sich, blickte sie nachdenklich an. «Aber ich glaube es nicht. Nennen Sie es eine Ahnung.»


  «Warum gehen Sie nicht einfach hin zu ihm und fragen ihn?» schlug Tarrant vorsichtig vor.


  Sie blickte auf. «Er befand sich auf Paxeros Yacht, bei jenem Kaviar-Ausflug, bei dem das Schiff spurlos verschwand. Bis gestern glaubte ich, Danny wäre seit drei Jahren tot.»


  Tarrant setzte sich gerade. «Und jetzt?»


  «Er kann tot sein. Aber ich glaube nicht, daß er starb, als die Yacht unterging.» Sie blickte auf die Uhr in ihrer Hand. «Und wenn Danny Chavasse sie auf der Yacht bei sich hatte, was ich mit neunzigprozentiger Sicherheit glaube, wie ist dann Damion an sie rangekommen?»


  Willie warf ein: «Wir glauben, es könnte mit dem zusammenhängen, was sie mir von dem CIAComputer berichteten – mit dem, was er über verschwundene Menschen ausspuckte.»


  «Das Ärgerliche ist, wir bekommen keinen Sinn hinein», ergänzte Modesty. Es klang, als wäre sie unzufrieden mit sich. «Aber dennoch … Ich weiß nicht, es erinnert mich an irgendetwas.»


  Tarrant blickte erstaunt vom einen zum andern. «Ich kann mir auch keinen Reim darauf machen, aber natürlich erinnert es mich an etwas. Da wird jemand aus dem Verkehr gezogen, aber es werden Vorkehrungen getroffen, die den Schein erwecken sollen, daß er tot wäre, damit niemand Nachforschungen anstellt. Ich kann euch auf der Stelle drei Beispiele für so etwas nennen. Erstens, es ist fast das, was Ihnen und John Dall passierte, nicht wahr? Wie Sie mir erzählten, war es so eingefädelt, daß es aussehen sollte, als wären Sie beide im Fluß ertrunken.»


  Willie schloß die Augen und seufzte. Modesty rief aus: «O mein Gott, deshalb hatte ich das Gefühl des déjà-vu. Genau das plante auch Willie mit Paxero und Damion.»


  «Und das ist mein zweites Beispiel.»


  «Natürlich.» Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. «Ich werde alt.»


  «Sie dachten an etwas anderes und in eine andere Richtung.»


  «Versuchen Sie nicht, mich zu entschuldigen.» Sie warf einen scharfen Blick auf Willie, der angelegentlich zur Decke starrte. «Und den da auch nicht!»


  Willie grinste innerlich. Das war wie in den alten Tagen, als das «Netz» noch bestand. Wer einen Fehler aus mangelnder Überlegung beging, den ließ sie es spüren. Und wenn sie selbst einmal versagte, durfte man auch ihr nicht mit Beschönigungen kommen. Sie starrte jetzt Tarrant mit zusammengekniffenen Augen an und dachte angestrengt nach. Schließlich stieß sie ungeduldig hervor: «Ich geb es auf. Welches ist das dritte Beispiel?»


  Tarrant seufzte und strich sich mit der Hand über das graue Haar. «Ich!»


  «Sie?»


  «Oh, um Himmels willen, Mädchen, erzählen Sie mir nicht, Sie hätten vergessen, was im letzten Sommer geschehen ist?» Er wurde angespannt bei der Erinnerung an jene endlosen Tage, die er Gefangener im Château Lancieux gewesen war, dem kleinen, abgelegenen Schloß in der Gascogne, an die körperlichen und geistigen Qualen, die er dort ausgestanden hatte. Er war für tot gehalten worden, verschollen in den Gorges du Tarn. Nur sein Assistent Jack Fraser hatte etwas anderes geargwöhnt und seinen Verdacht Modesty mitgeteilt.


  Sie hatte ihn gefunden, aber das war erst der Anfang gewesen. Tarrant erinnerte sich an die mühselige Wanderung durch den Höhlenkomplex unter dem Schloß.


  Er schloß die Augen und sah wieder das riesige Gewölbe der Tropfsteinhöhle, die gewaltigen Stalaktiten, die silbern im Lampenlicht glitzerten, sah das nackte Mädchen, deren eingefetteter Körper feucht glänzte, sah, wie sie um sein Leben kämpfte gegen einen Mann, der stärker, schneller und gewandter war als sie, während er selbst hilflos zusehen mußte.


  Er öffnete wieder die Augen. Modesty schüttelte den Kopf. «Natürlich. Wir glaubten, Sie wären in der Höhle ertrunken. Es ist das gleiche Bild.»


  «Nur dann, wenn – wie Sie meinen – Ihr Freund Danny Chavasse noch lebt, meine Liebe.»


  «Und wenn ja», warf Willie ein, «was ist mit den anderen Leuten von der Yacht? Und den übrigen, die verschwunden sind? Sie müssen damit rechnen, daß sie vielleicht alle noch am Leben sind, SirG. Wer also hat sie, wo sind sie, und was tun sie dort?» Willie zuckte die Achseln. «Soweit sind wir inzwischen gekommen – wir haben nur die Fragen ausgearbeitet. Meinen Sie, daß der CIA-Computer irgendwelche Antworten liefern könnte?»


  Lange Zeit schwiegen sie. Schließlich ergriff Tarrant das Wort: «Ich habe kein großes Vertrauen zu Computern. Für mich würde die verrückte Situation, die Sie beschreiben, nur dann bestehen, wenn Danny tatsächlich noch irgendwo in der Welt lebte. Unter dieser Voraussetzung müßte ich annehmen, daß die anderen, die angeblich mit der Yacht untergegangen sind, auch noch am Leben sind. Ebenso wie andere, die einzeln, zu zweit oder zu dritt dann und wann irgendwo verschwunden sind.» Er blickte auf die Uhr in Modestys Hand. «Chavasse ist der einzige Schlüssel.»


  «Ja.» Modesty streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die seine. «Verzeihen Sie mir, aber ich bin eine sehr schlechte Gastgeberin. Hätten Sie gern noch ein wenig Tee, Sir Gerald?»


  Tarrant lächelte. ‹Hätten Sie gern noch etwas Tee!›


  Es fiel ihm manchmal schwer, sich Modesty als das Mädchen in der Höhle vorzustellen, die aus dem schwarzen, eisigen See aufgetaucht war, um ihn gekämpft und gesiegt hatte und ihn dann fortgetragen hatte, hinaus in die Sicherheit. Er antwortete: «Ich würde gern noch länger bleiben, aber ich habe noch Verabredungen und bin ohnehin schon spät daran.» Er erhob sich. «Vielen Dank für den Tee.»


  Draußen, auf dem schmalen, ziegelgepflasterten Fußweg, wo es nach Geißblatt duftete, fragte er: «Wie wollen Sie vorgehen, um herauszubekommen, ob Danny Chavasse tot ist oder nicht?» Sie starrte versonnen über das Tal. «Ich wünschte, ich wüßte es. Es ist sehr verzwickt, aber es wird uns schon etwas einfallen. Ich kann es nicht einfach auf sich beruhen lassen.»


  Willie schlug vor: «Damion hatte die Uhr. Wir könnten bei ihm anfangen, Prinzessin.»


  «Ich weiß nicht, Willie. Er wird nicht einfach reden, wenn wir ihn fragen. Und mit der Überredungstour werden wir es nicht schaffen. Wir müssen es ihm irgendwie aus der Nase ziehen, und das ist verdammt mühsam.»


  Tarrant wandte sich ihr zu. «Ich hoffe, Sie machen sich nicht wieder Selbstvorwürfe, wenn ich mir erlaube, auf eine ziemlich makabre Tatsache hinzuweisen, die Ihnen vielleicht entgangen ist.»


  Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu. «In Ordnung, ich verspreche es.»


  «Was Sie brauchen ist ein Experte mit Sonderwissen über die Lebenden und die Toten.» Er beugte sich herunter und küßte sie auf die Wange. «Nun ja, warum sprechen Sie nicht mit Ihrem Freund Luzifer?» Er setzte den Hut auf und schritt den Pfad hinunter zu dem wartenden Wagen.


  Zwei Stunden später, nachdem die Verbindung mit New York zustande gekommen war, legte Modesty den Hörer auf und berichtete: «Dr.Benson meint, Luzifer sei immer noch derselbe und würde es immer bleiben. Er glaubt, wir könnten sehr wahrscheinlich eine verläßliche Antwort von ihm bekommen. Besonders mit der Uhr als Kontaktmittel.»


  «Und mit dir, Prinzessin.» Willie blickte vom Flugplan auf. «Du bist seine Antwort auf Sankt Michael, du bist der gefallene Engel, der das Königreich der Hölle vor dem Aufstand des Göttlichen rettet.» Er dachte einen Augenblick an den seltsamen und hübschen jungen Mann, der glaubte, daß die Welt die obere Region der Hölle sei und er ihr gefallener Meister, Luzifer, der Fürst der Dunkelheit. «Hat er jetzt irgendwelche Mädchen?»


  «Nein. Ich war immer die einzige.» Sie zuckte kurz die Achseln. «Armer Junge. Er gebietet Benson, seinem neuen Asmodeus, mich nicht vor ihn zu rufen, weil ich zu sehr beschäftigt sei, sein Werk in der Welt zu vollbringen. Auf diese Weise schirmt er sich dagegen ab, daß er mich nie sieht.»


  Willie sagte mit weicher Stimme: «Ich glaube nicht, daß er allzu unglücklich ist. Sie kümmern sich gut um ihn, John Dall sorgte dafür.» Nachdenklich kratzte er sich an der Nase. «Es ist gut, daß er sich an dich erinnert und immer noch so fühlt. Es kann eine Menge helfen.»


  Sie verzog schmerzlich das Gesicht. «Ich hasse es, ihn so auszunützen.»


  «Ich sehe keinen Grund dazu, Prinzessin. In Ordnung, du hast es mit einem Geistesgestörten zu tun, aber du kannst es nicht ändern, und es wird ihm auch nicht schaden. Und dann mußt du an Danny Chavasse denken.»


  «Ja.»


  «Soll ich einen Flug für morgen buchen?»


  Sie überlegte einen Augenblick. «Nein. Zwei oder drei Tage spielen keine Rolle, und ich möchte gern richtig packen, damit wir von dort aus gleich weiter nach Tenazabal reisen können.»


  «Zu den Colliers?»


  «Wir wollten ohnehin zu ihnen, und wenn ich bei Luzifer gewesen bin, möchte ich die Sache gern mit Steve durchsprechen. Er kennt Luzifer ebenso gut, und er ist Fachmann für Parapsychologie.»


  Willie blickte sie verdutzt an. «Da komme ich nicht mit. Du meinst, Steve kann dir in Prozenten die Wahrscheinlichkeit angeben, ob Luzifers Antwort stimmt oder nicht?»


  «Nein. Ihm würden die erforderlichen Statistiken fehlen. Aber angenommen, Luzifer sagt, daß Danny lebt, daß er noch nicht in die unteren Regionen gerufen wurde – dann können wir ihn immer noch finden.»


  «Ich weiß. Ich habe mich bemüht, nicht daran zu denken, in der Hoffnung, es würde sich von selbst erledigen. Wo also kommt Steve ins Spiel?»


  «Gar nicht, Willie.» Sie wandte sich ihm zu und lachte vor sich hin. «Verdammt noch mal! Wenn wir schon auf so skurrile Weise, mit Luzifer, anfangen, können wir ebensogut auch so weitermachen und noch mehr Verrücktheiten begehen. Besonders, wenn wir nichts Besseres tun können. Was ist denn mit Dinah? Sie besitzt ebenfalls eine übernatürliche Gabe. Die Gabe, Dinge zu finden.»


  In den frühen Morgenstunden wurde Willie durch leise Geräusche, die von unten kamen, aus einem erholsamen Schlaf aufgeweckt. Er zog seinen Morgenmantel an und begab sich hinunter in die Küche, wo er Modesty in Bluse und Leinenrock vorfand. Sie bereitete Rührei mit Schinken zu. Das Wasser im Kessel begann zu sieden, und auf der großen Kaffeekanne stand ein Porzellanfilter bereit.


  «Ich wollte frühstücken und einen Spaziergang machen», erklärte sie ihm. «Möchtest du auch was?»


  «Hm, ja, bitte.» Er rieb sich die Augen. «Normalerweise kannst du auch schlafen, wenn eine Pistole gegen deinen Kopf gerichtet ist.»


  «Ich weiß. Diese Sache mit Danny Chavasse hat mich ein bißchen durcheinandergebracht.»


  «Möchtest du lieber allein bleiben, Prinzessin?»


  «Nein. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir Gesellschaft leistest.» Sie häufte Schinken und Ei auf einen Teller und stellte ihn Willie hin, füllte die Pfanne noch einmal und schüttete kochendes Wasser in den Filter.


  «Was gibt es denn Neues hier, Willie? Ich bin nicht mehr auf dem laufenden seit meinen sechs Wochen Urlaub in den Staaten und der Paxero-Sache sofort nach meiner Rückkehr.»


  «Nicht sehr viel. Ich habe Theaterkarten besorgt für ein paar neue Stücke, die dir sicherlich gefallen werden. Und, oh, dann das Ballett. Wenn wir die Karten nicht ausnutzen können, soll Weng sie Madge Baker geben, damit sie sie in einer ihrer Tombolas verlost.»


  «Das ist nett von dir. Ich hoffe, wir sind hier und können hingehen.» Sie hatte Willie niemals daran gehindert, ihr Zerstreuung zu verschaffen, es war viel zu unterhaltsam. «Wie geht es Madge?»


  «Sie ist so verrückt wie immer. Oh, und sie hat endlich den Richtigen gefunden. Das macht den neunten in vier Jahren, falls ich nicht ein paar vergessen habe. Und was noch? O ja. Ich werde Doris los und muß mir ein neues Barmädchen für die Treadmill besorgen.»


  «Doris? Ich dachte, sie wollte eine Dauerstellung?»


  «Das dachte ich auch. Aber ihr Mann bildet sich ein, es würde ihnen in Australien besser gehen, und sie wandern aus. Da fällt mir ein, ich war vor ein paar Wochen mit Jack Fraser aus, und er erzählte mir eine phantastische Geschichte von dem Presseheini im Ministerium, der sich mit einer Schlagzeile ein tolles Ding geleistet hat …»


  Sie plauderten munter drauflos, während sie ihr Frühstück verzehrten. Als sie zum Kaffee noch eine Zigarette geraucht hatte, sagte Modesty: «Ich hatte vor, querfeldein zum Harrow zu gehen und dann über die Fußwege außen herum zurückzuwandern. Das wird ein paar Stunden dauern. Willst du mitkommen, Willie?»


  «Sicher. Wart ein paar Minuten.»


  Als er in Jeans und Sporthemd herunterkam, erwartete sie ihn schon. Sie hatte ein Kopftuch auf, war aber barfuß. Es erstaunte ihn keineswegs. Sie war schon vierzehn oder fünfzehn Jahre alt gewesen, bevor ihre Füße überhaupt Schuhe kennenlernten. Und ihre Sohlen waren immer noch ledrig genug, um über jeden Boden zu laufen.


  Als sie im Mondlicht an den ehemaligen Wirtschaftsgebäuden vorbeikamen und den Talhang hinaufstiegen, fragte sie ihn: «Kannst du dich noch an Danny Chavasse erinnern?»


  «Ich kannte ihn nur von den paar Wochen, in denen er auf deine Anweisung meine Manieren ein wenig glätten sollte. Aber ich mochte ihn. Ich glaube, sie hatten ihn alle gern. War ein netter Kerl, der Danny.»


  «Ja. Ich setzte ihn auf Frauen an, und er war da einsame Spitze. Er konnte Informationen beschaffen, an die man anders nicht herankam.»


  «Das hat mir García gesagt. Was sich keiner vorstellen konnte, war, wie es Danny fertigbrachte, eine Affäre ohne böse Szenen zu beenden. Ich meine, es ist nicht leicht, sie erst zu nehmen und dann wegzuschmeißen. Einfach so.»


  Er hörte Modesty in der Dunkelheit lachen. «Er war ein Genie, glaube ich.»


  «Das sah man ihm aber nicht an. Schließlich gab es eine Menge Mädchen in der Organisation, aber keine war verrückt nach ihm.»


  «Er konnte das Ding gleichsam einschalten, Willie.


  Wenn er es einschaltete, war es echt.» Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her, und als Modesty sprach, klang ihre Stimme verändert, ein wenig zögernd. «Warst du sehr überrascht über die Inschrift in der Uhr?»


  «Ein wenig schon.»


  Es gab kaum etwas in Modestys Leben, was Willie nicht bekannt war, ebenso, wie sie von ihm alles wußte. Sie hatten einander von ihrer Vergangenheit nichts erzählt, aber im Laufe der Jahre waren viele Bruchstücke aufgetaucht, und zu dem ganzen Puzzlespiel fehlten nur noch wenige Steinchen. Willie spürte, daß nun eines dieser fehlenden Teilchen zutage gefördert werden würde.


  Sie sagte: «Wenn er lebt, muß ich ihn finden, Willie. Ohne Danny Chavasse wäre ich heute ein Krüppel.»


  «Ein Krüppel?»


  Sie hakte sich bei ihm unter, während sie den Grashang hinabstiegen. «Ich meine nicht, daß ich einen Klumpfuß hätte … aber … nun ja, du weißt, daß ich in meiner Jugend ein oder zwei sehr böse Erlebnisse hatte.»


  Nun war aber ihr ganzes früheres Leben in fast jeder Hinsicht ein einziges böses Erlebnis gewesen. Doch Willie wußte, was sie meinte, wußte, daß sie mit zwölf Jahren zum erstenmal vergewaltigt worden war. Der Mann war ein geächteter Beduine gewesen ein umherziehender Trödler, und sechs Tage lang war sie mit ihm gewandert, angekettet wie ein Lastesel, einen Strick um den Hals, den Sack voller Gerümpel schleppend, den er auf den Dorfmarktplätzen zum Tauschhandel und Verkauf auslegte. In der sechsten Nacht hatte sie ihn umgebracht, mit einem langen Nagel, den sie mit Draht an einem Stück Holz befestigt hatte. Drei Jahre später fiel sie in die Hände von Mädchenhändlern und sollte in Port Said für ein Bordell abgerichtet werden. Aber schon nach zwei Tagen war sie entkommen.


  Willie sprach in die Dunkelheit hinein. «Ich wußte nicht, wie schwer es dich getroffen hatte, Prinzessin. Ich meine, seit wir zusammen sind, ist es dir auch ein-oder zweimal ziemlich schlimm ergangen. Aber du hast dich nie unterkriegen lassen.»


  «Ich kann es jetzt verkraften, Willie. Ich schiebe es einfach weg von mir und warte, bis es vergeht. Wir haben beide im Laufe der Jahre ein paar nützliche Tricks gelernt, aber damals, als ich dich ins ‹Netz› holte, war ich ein Gefühlskrüppel. Nur noch eine halbe Frau.


  Ich haßte Männer nicht, aber bei dem Gedanken an einen Kontakt war ich vor Angst fast wie von Sinnen. Ein Blick, und alles in mir gefror.»


  Er starrte in die Dunkelheit, war erstaunt. «Du konntest es sehr gut verbergen. Die Kerle damals hatten nicht die geringste Ahnung davon.»


  «Das überrascht mich nicht. Ich war Bandenchef, und sie hatten ohnehin ihren Abstand zu wahren.


  Wenn ich so die kalte, überlegene Teufelin spielte, paßte das genau in mein Konzept. Aber ich fühlte mich verkrüppelt, Willie. Und ich wünschte mir verzweifelt, wieder gesund zu sein. So nahm ich die einzige Chance wahr, die ich sah, und wies Danny Chavasse in seine letzte Aufgabe ein.»


  «Du? Als du in jenem ersten Sommer ein paar Wochen fort warst?»


  «Ja.»


  Er schaute verwundert auf das blasse Gesicht, das er nur undeutlich wahrnahm. «Gut. Ich freue mich, daß es geklappt hat, Prinzessin. Gibt’s keine Möglichkeit, mir Danny Chavasses Geheimtrick zu verraten?»


  Sie lachte wieder. «Es schien überhaupt kein besonderer Trick zu sein. Alles, was ich weiß, ist: Wenn Danny es einschaltete, war es total. Ich glaube, es spielte auch keine Rolle, ob die Frau hübsch war oder nicht, älter oder jünger. Es gab für ihn dann nichts anderes als nur sie. Und irgendwie verstand er es stets, genau im richtigen Augenblick das Richtige zu tun. Er hatte keine Eile. Wir gingen in den ersten acht Tagen überhaupt nicht zusammen ins Bett … Und dann löschte er irgendwie all die schlimmen Zeiten von früher aus.»


  «Es machte dir nichts aus, als Schluß war?»


  «Nein. Aber verlang nicht von mir, dir auch das zu erklären. Vielleicht schaltete er einfach wieder ab, aber es gab nichts zu bereuen, einfach nur schöne Erinnerungen.»


  Sie überquerten eine Holzbrücke und marschierten dann weiter bergan. Willie dachte ganz sachlich über das Gehörte nach. Wenn Danny Chavasse der Mann war, der Modesty zu einer ganzen Frau gemacht hatte, dann war auch er, Willie Garvin, ihm eine Menge schuldig. Ohne Danny Chavasse wäre alles anders gekommen, und die herrlichen Jahre seit damals hätte es sicherlich nie gegeben. Ein kalter Schauer überfiel ihn bei diesem Gedanken, und ganz leise, fast wie im Selbstgespräch, sagte er: «Wir stehen schwer in seiner Schuld … Ich hoffe zu Gott, daß wir ihn finden.»


  «Ja. Aber fühl dich nicht verpflichtet mitzumachen, Willie. Du stehst bei ihm nicht in der Kreide.» Er schüttelte den Kopf. «Was mich betrifft, nimm es so, als wäre es doch der Fall.»


  Dr.Benson saß in seinem großen, behaglichen Untersuchungszimmer an einem Schreibtisch, die dicke Akte aufgeschlagen vor sich, und musterte mit unverhüllter Neugier die dunkelhaarige junge Frau und den großen blonden Mann mit dem kantigen Gesicht, die ihm gegenüber saßen. Sie waren vor einer Stunde angekommen, als er gerade einen Patienten untersuchte. Das Mädchen hatte sich inzwischen umgezogen und trug einen roten Cheong-sam. Er gab sich die größte Mühe, nicht dauernd auf ihre herrlichen Beine zu starren, die sich in voller Länge, fast bis zu den Oberschenkeln entblößt, seinen Blicken darboten, und sagte: «Sie meinen, so wird sich Luzifer am besten an Sie erinnern, von ihrem – hm – Zusammentreffen auf den Philippinen her?»


  «So gefiel ich ihm am besten.»


  «Sicher. Soviel ich weiß waren Sie damals zusammen mit einem Mr.Steve Collier dort gefangen?»


  «Professor Collier, ja.»


  «Und eine Gruppe unter Führung eines Mannes namens Seff benutzte Luzifers präkognitive Fähigkeiten in gewisser Weise zu Erpressungszwecken?»


  «Ja. Aber ich glaube, Sie sollten sich über all das besser bei John Dall erkundigen.»


  Dr.Benson lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. «Das habe ich versucht, Verehrteste, aber er sagte mir unverblümt, ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.»


  Ihr ernstes Gesicht erhellte sich, es zeigte ein Lächeln, das ihn erwärmte und es noch schwieriger machte, nicht auf ihre Beine zu sehen. «Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie sich so gut um Luzifer kümmern, Dr.Benson. John Dall sagt, niemand könnte mehr für ihn tun.»


  «Es macht mir Freude, Verehrteste. Er ist ein sehr interessanter Patient.»


  Sie nahm einen alten Briefumschlag und einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. «Ist er immer noch derselbe?»


  «Nun ja … Es ist keine Veränderung eingetreten, seit er hierherkam. Er glaubt nach wie vor daran, daß er Luzifer, der Fürst der Dunkelheit, ist, daß diese Welt in Wirklichkeit nur zu den oberen Regionen seines Herrschaftsbereichs zählt und daß die Menschen nicht sterben, sondern auf seinen Befehl hin in die unteren Regionen befördert werden, wenn sie hier ihre Aufgabe für ihn vollendet haben. Die unteren Regionen entsprechen unserem alten Begriff der Hölle, mit der Grube, den Feuern und den Folterqualen.»


  «Besitzt er immer noch die Gabe, den Tod eines Menschen durch psychometrischen Kontakt vorauszusagen, Doktor?» Benson schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen.


  «Es gehört nicht zu unserer Behandlung, seinen Zustand durch Experimente dieser Art zu konsolidieren, Miss Blaise. Aber da in seinem Fall jede Behandlung nutzlos erscheint, haben wir, das muß ich zugeben, einem angesehenen Parapsychologen erlaubt, verschiedene Versuche mit ihm vorzunehmen. Alles natürlich vollkommen vertraulich. Wir laufen nicht herum und machen die Leute darauf aufmerksam, daß sie mit dreiundachtzigprozentiger Sicherheit innerhalb der nächsten paar Monate sterben werden.»


  «Man würde das sicherlich nicht als Gefälligkeit auffassen», warf Willie ein.


  «So ist es. Aber ich versichere …»


  Modesty unterbrach ihn. «Seien Sie unbesorgt, Dr.Benson. Das Beste, was Sie für Luzifer tun können, ist, ihn glücklich zu machen, und wenn das bedeutet, ihn das, was er für seine satanische Arbeit hält, ausführen zu lassen, dann bin ich ganz dafür. Weiß er, daß ich komme?»


  «Ja. Er verbirgt natürlich seine Gefühle, aber in Wirklichkeit ist er sehr aufgeregt.»


  «Wird das seine Gabe fördern oder behindern?»


  «Ich möchte sagen, es würde sie fördern, aber wir befinden uns hier auf einem sehr heiklen Gebiet.»


  «Wie haben Sie ihm mitgeteilt, daß ich komme?»


  Benson lächelte. «Ich nehme an, Sie wissen selbst gut genug, daß man mit Luzifer am besten fährt, wenn man ihm einfach die bloßen Fakten gibt und sie ihn dann auf seine eigene Art interpretieren läßt. Ich sagte ihm lediglich, daß sein treuester Diener, Modesty, um Ihr en weltlichen Namen zu gebrauchen, ihm um Audienz ersuche. Er schenkte mir ein huldvolles Lächeln und antwortete, daß er sie bereits erwarte, denn er selbst habe sie durch einen Boten aus den unteren Regionen herbeirufen lassen. Was immer das bedeuten mag.»


  Modestys Stimme klang ein wenig traurig, als sie sagte: «Er stellt sich das vor, was er des Nachts in seinen Halluzinationen sieht, wenn er herniedersteigt und zwischen den vielen Feuern und den vor Schmerz schreienden Seelen in seinem unterirdischen Reich umherwandert.»


  Benson blickte sie fragend an. «Dürfte ich erfahren, wie Sie zu dieser Kenntnis gelangt sind, Verehrteste?»


  «Ich habe mit ihm geschlafen, und er hat es mir dabei erzählt.»


  «Oh.» Dr.Benson senkte verlegen den Blick. «Entschuldigen Sie, das habe ich nicht gewußt.»


  «Seff befahl es. Seine Kreatur, der Psychiater, meinte, es würde entweder Luzifers präkognitive Gaben steigern oder den Wunsch in ihm wecken, mich zu töten.»


  «Dann hatten Sie Glück.»


  «Ich mußte ihm helfen, mit dem Gedanken fertig zu werden, daß Satan sich mit menschlichen Geschäften befaßte. Aber es gelang. Er brauchte viel Hilfe.»


  «Ich verstehe.» Benson klappte schwungvoll die Akte zu und entspannte sich. Das Mädchen empfand offenbar keine Verlegenheit, und das machte es ihm leicht, die nächste Frage zu stellen. «Mr.Dall hat dafür Sorge getragen, daß Luzifer hier über eine eigene Suite verfügt. Beabsichtigen Sie, wieder mit ihm zu schlafen?»


  «Wenn er es möchte. Ich könnte mir vorstellen, daß es meine Chancen auf ein gutes Resultat steigert.»


  «Zu einem kleinen Prozentsatz zumindest, meine ich.»


  Wieder zeigte sie ihm das freundliche, unbekümmerte Lächeln. «Dann wollen wir einmal die Prozentsätze ins Spiel bringen.»


  Er erwartete sie in seinem kleinen Privatgarten. Er trug schwarze Jeans und ein feuerrotes Sporthemd, ein überaus gutaussehender junger Mann mit dichtem, kurzgelocktem schwarzem Haar und lebhaften blauen Augen.


  Als sie näher kam, streckte er ihr beide Hände entgegen und lächelte sie traurig an.


  «Modesty. Treueste aller meiner Diener.»


  «Ich war glücklich, daß du mich rufen ließest, Luzifer.» Sie standen sich gegenüber, und er legte ihr die Hände auf die Schultern. Einen Augenblick später beugte er sich vor und küßte sie zärtlich auf die Stirn.


  Sie fühlte, wie seine Hände ein wenig zitterten. Er sah an ihr herunter. Unter dem roten Cheong-sam hatte sie nichts an. Wie zufällig glitt seine Hand von ihrer Schulter und blieb einen Augenblick auf ihrer Brust liegen. Dann trat er fast scheu zurück und legte die Hände auf den Rücken.


  «Ich war in den unteren Regionen rastlos am Werk, Modesty. Wie verläuft der Kampf gegen meinen himmlischen Kollegen hier?»


  «Gut, Luzifer. Er verliert überall an Boden. Das Chaos vervielfacht sich unter der Macht deiner Diener.» Und das, so dachte sie, war nicht einmal eine Lüge.


  «Gut.» Sein Lächeln wurde fröhlicher, und er faßte ihre Hand. «Du wirst jetzt für viele weltliche Jahre bei mir bleiben, Modesty. Du hast eine lange Ruhepause verdient.»


  «Deine Worte machen mich glücklich, Luzifer. Ich bitte dich nur um eines. Verzweiflung ergreift den Feind, und seine Höflinge sind durchtrieben. Wenn sie das Feuer des Aufstands in deinem Reich entzünden, vielleicht schon in den nächsten Stunden, Tagen oder Jahren, dann sende mich wieder gegen sie. Laß keinen anderen den Vertrautesten deiner Krieger sein.»


  «So soll es sein.»


  «Ich fühle mich zutiefst geehrt.» Zumindest hatte sie ihm eine gewisse Handhabe geboten, den Schock der Enttäuschung zu verarbeiten, wenn sie wieder fortging.


  Er sagte: «Ich besitze hier in den oberen Regionen ein Geheimversteck, Modesty. Dorthin wollen wir uns jetzt begeben.» Er ergriff ihre Hand. «Für ein paar Stunden will ich nun die Bürde ablegen, die dem Gefallenen aufgeladen wurde, als Er und seine Engel mich hinabstießen.»


  «Wieder machst du mich glücklich. Es ist gut für Luzifer, seine schwarzen Schwingen abzulegen und eine Weile menschliches Aussehen anzunehmen.»


  Später, in der Dunkelheit des stillen Zimmers hinter den geschlossenen Jalousien, löste sich die Panzerhülle seines Wahns, und er wurde ein drängender, unsicherer, ziemlich leidenschaftlicher junger Mann, der sich schweigend abmühte. Aber das würde er vergessen, das wußte sie. Er war nicht mehr ganz so linkisch und unerfahren wie das erste Mal, aber noch immer benötigte er ihre Anleitung, gehauchte Ermunterungen, die so klangen, als wäre er der Beherrschende und sie diejenige, die sich unterwarf.


  Danach verfiel er, wie damals, in einen betäubungsähnlichen Schlaf. Sie wußte, nach dem Erwachen würde er von Selbstvertrauen glühen, im vollen Bewußtsein seiner Macht als Satan, der Sohn des Morgens.


  Während er schlief, duschte sie sich, legte den Cheong-sam wieder an, klingelte nach dem Pfleger, um sich die Tür der Suite öffnen zu lassen, und begab sich hinunter in Dr.Bensons Privatsalon im Hauptteil des Sanatoriums. Willie wartete hier auf sie. Er hatte in einem großen Buch gelesen.


  «Wie ist er, Prinzessin?»


  «Ganz derselbe. Wir haben noch nicht viel miteinander geredet, und er wird nun ein paar Stunden schlafen. Ich möchte dabei sein, wenn er erwacht, und werde es dann mit Dannys Uhr bei ihm versuchen.» Sie setzte sich hin. «Ich wünschte, Steve wäre hier. Er konnte immer sagen, ob Luzifers Prophezeiungen korrekt waren.»


  «Er würde von Tenezabal hierhergeflogen kommen, wenn du ihn darum bittest, Prinzessin.»


  «Ich weiß. Aber ich möchte das nicht, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist. Ich bin sicher, daß ich imstande sein werde, selbst festzustellen, ob Luzifer recht hat. Zumindest war ich sicher. Aber nun werde ich nervös. Es wäre mir lieber, ich hätte Dannys Unterschrift, um sie bei Luzifer als psychischen Auslöser zu benutzen. Statt der Uhr. Mit der Handschrift als Kontakt war er immer sehr gut.»


  «Am besten, du denkst eine Weile nicht daran.»


  Willie hob das Buch. «Ich werde dir ein paar Stellen daraus vorlesen. Das wird dich auf andere Gedanken bringen. Wenn ich das nächste Mal auf der Straße gehe, werde ich mir die Leute anschauen und mich fragen, ob sie zu denjenigen gehören, die es am liebsten auf dem Kopf stehend in einem Plastikmülleimer voller fauliger Bananen treiben.»


  Sie lachte und sagte: «Behalt es und erzähl es mir später, Willie. Ich denke, ich schlafe jetzt ein wenig. Weck mich in zwei Stunden, ja? Ich muß noch mit Benson besprechen, wie die Sache beendet werden soll.»


  «In Ordnung.» Er blickte auf seine Uhr.


  Sie zog die Beine an, drückte den Kopf in die Sesselecke, holte dreimal tief Luft und war fest eingeschlafen.


  Luzifer stand am geöffneten Doppelfenster, die Arme ausgebreitet, und blickte hinaus in den Garten. Es war schön, die beschwerliche Bürde von Pflicht und Leiden eine Weile ablegen zu können.


  Modesty saß auf der Bettkante und beobachtete ihn.


  Sie wußte, daß er nun in Träumerei versinken würde, denn für eine normale Unterhaltung war er nicht empfänglich. Er würde nur dasitzen, herumstehen oder langsam auf und ab gehen, manchmal reden und auf irgendein weit entferntes Traumbild seiner Phantasie starren.


  Ganz ruhig begann sie: «Ich habe dich um eine Gunst zu bitten, Luzifer.» Er wandte sich um und lächelte. «Wenn es nicht die Gesetze meiner Fürstlichkeit verletzt, die sogar ich nicht brechen darf, dann sei sie dir gewährt.»


  Sie hielt ihm die Uhr entgegen. «Willst du mir sagen, ob derjenige, dem dieser Gegenstand hier gehört, noch in den oberen Regionen weilt? Oder hast du ihn bereits mit der Güte belohnt, ihn in die wahre Hölle der unteren Regionen abzurufen?»


  Sein Lächeln verblaßte. «Warum möchtest du das wissen?»


  «Es handelt sich um einen zwar geringen, aber sehr nützlichen Diener. Ich habe seine Spur verloren, und meine Macht reicht nicht aus, ihn wiederzufinden. Ich muß befürchten, daß der himmlische Widersacher ihn verführt hat.»


  Luzifer zuckte die Achseln, stirnrunzelnd. «Eine wahrlich triviale Kleinigkeit. Kann der Sohn des Morgens denn niemals zur Ruhe kommen?»


  «Es tut mir leid, Luzifer. Vergib mir.» Sie neigte beschämt den Kopf und blickte von ihm weg. Einen Augenblick später spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter und hob den Blick. Nachsichtig lächelte er auf sie herab. «Es wäre ungerecht, meinen treuesten Diener zurückzuweisen, der nur für meinen Sieg in den Tagen von Armageddon kämpft. Komm, gib sie her.»


  Sie legte die Uhr in seine Hand und beobachtete sein Gesicht, während er die Uhr betrachtete. Keine Spur von Unsicherheit zeigte sich in seinen Zügen. Er wog die Uhr einen Augenblick in der Hand, reichte sie ihr zurück und erklärte schlicht: «Ein Mann, knapp vierzig, wie die Sterblichen die Zeit zählen. Er weilt noch in den oberen Regionen.»


  Modestys Gedanken rasten. Wenn seine seltsame Gabe ihm noch einen anderen Hinweis gegeben hatte, konnte es wichtig sein. Aber sie mußte die Frage sorgfältig formulieren und durfte keinesfalls eine Begrenzung seiner Macht andeuten.


  «Danke, Luzifer. Nun, da ich weiß, daß er sich irgendwo auf dieser Welt befindet, kann ich geringere Diener aussenden, die ihn suchen sollen. Es sei denn, es wäre dein Wunsch, mir den Weg zu weisen.»


  «Mein himmlischer Kollege hat seit langem aufgehört, übernatürliche Kräfte in seinem irdischen Einflußgebiet zu benutzen», antwortete er ruhig. «Und ich habe beschlossen, es ihm gleichzutun. Laß deine Unterdiener den Mann mit den Mitteln der Naturgesetze der oberen Regionen suchen.»


  Er hatte also nicht mehr zu geben. Sie dankte ihm noch einmal und folgte ihm in den Garten. Er hielt etwas zwischen den Fingern, ein Stück Papier, und sagte: «Diese Frau …» Er zögerte, dann fuhr er langsam fort: «Diese Frau könnte ich bald in die unteren Regionen zu holen beschließen. Sehr bald.»


  Er drückte ihr das Stück Papier in die Hand, wandte sich ab und begann langsam über das kleine Stück Rasen zu schreiten.


  Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  Was sie da in der Hand hielt, war der Briefumschlag, den sie vorher in Dr.Bensons Konsultationszimmer aus ihrer Handtasche gezogen hatte, um sich Notizen über Luzifer zu machen. Sie hatte ihn in die Tasche ihres Cheong-sams gesteckt, und er mußte herausgerutscht und auf das Bett gefallen sein. In dem Briefumschlag steckte der dünne Luftpostbrief, den sie vor über zwei Wochen von Dinah Collier erhalten hatte. Er war maschinegeschrieben, denn Dinah war blind, aber ihre Unterschrift war mit Kugelschreiber quer über den unteren Rand des Briefes gekritzelt, und Luzifer hatte mit Handschriften als Psychokontakt seine Gabe stets eindrucksvoll unter Beweis gestellt.


  Sie bemühte sich, gelassen zu klingen, und fragte:


  «Luzifer, sagtest du, diese Frau würde bald herübergeholt werden?»


  Er blickte sie voller Güte und geduldiger Langmut an. «Ich habe gesagt, was ich sagte. Nun nichts mehr, Modesty.»


  Sie setzte sich auf die Teakbank und wartete, fühlte sich schwindlig. Dr.Benson kam zwanzig Minuten später.


  «Luzifer, verzeih mir mein Eindringen. Aber der Aufruhr in Cathay wird stärker.» Benson war sehr stolz auf Cathay.


  Er wußte, Luzifer hörte gern altertümliche Worte. «Das ist mir bekannt, Asmodeus, bekannt wie alle Vorfälle in meinem Reich.»


  «Natürlich. Du wirst Belials Hilferuf gehört haben. Du weißt, daß ohne Modesty ganz Cathay verloren ist!»


  Modesty erhob sich. Wenn sie von ihren Sorgen nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätte sie Dr.Bensons Schauspielerei bewundert. Luzifer zeigte Zeichen inneren Konflikts.


  Modesty wandte sich an Benson: «Laßt Belial mitteilen, es sei Luzifers Wille, daß ich sofort herbeieile.»


  Luzifers Züge erhellten sich, und er lächelte sein trauriges Lächeln. «Der Kampf ist erbarmungslos und immerwährend, Modesty. Ich werde wieder nach dir senden, wenn die Zeit gekommen ist.» Er wandte sich ab und schritt weiter hin und her.


  Als sie draußen waren, sagte Benson: «Teufel noch mal, ich könnte es manchmal fast selber glauben. Haben Sie bekommen, was Sie wollten?»


  «Mehr als ich wollte. Es tut mir leid, aber wir müssen sofort abreisen. Befinden sich meine Kleider noch in Zimmer 12?»


  «Sicher. Aber …»


  «Ich ziehe mich jetzt gleich um. Bitte schicken Sie Willie Garvin sofort zu mir.»


  Benson schaute sie mit erstauntem Gesicht an. «Ich eile ja schon, Madam.» Sie hatte den Cheong-sam abgestreift und begann sich anzukleiden, als Willie klopfte und eintrat. In wenigen Sätzen berichtete sie ihm, was geschehen war. Er saß auf der Bettkante, den Umschlag in der Hand, und zupfte sich erregt am Ohr. «O Christus, nicht Dinah!»


  «Wir müssen sofort zu ihnen.» Sie atmete tief ein.


  «Danny lebt, da bin ich sicher. Aber er ist jetzt seit drei Jahren verschwunden, also kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht mehr an.»


  Willie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  «War Luzifer sicher bezüglich Dinah? Ich meine, sagte er wirklich, daß sie bald sterben wird?»


  «Ich glaube nicht, daß er genau das sagte.» Sie hakte ihren BH zu. «Das Ganze kam zu überraschend, und ich versuche immer noch, es mir ins Gedächtnis zurückzurufen. Er wollte es nicht wiederholen. Ich bin sicher, daß er sagte, ‹er könnte› sich entschließen, sie sehr bald in die unteren Regionen zu holen.»


  «Dann ist es nicht sicher?»


  «Vielleicht nicht, aber es bedeutet irgend etwas. Luzifer war in Hochform, und ich vermute, wenn Dinah nicht stirbt, dann wird sie sehr nahe daran sein. Mach mir bitte den Reißverschluß zu, Willie.»


  «Sie ist gesund und ziemlich abgehärtet. Aber … ich vermute, es könnte das Baby sein.»


  «Baby?»


  «Du sagtest doch, sie sei schwanger. Vielleicht könnte dabei irgendetwas schiefgehen.»


  «Es kann alles mögliche sein, Autounfall, Blitzschlag, ein Sturz von der Treppe, Schwierigkeiten mit dem Baby, Fieber, irgendetwas. Ich konnte nicht mehr aus Luzifer herausbringen. Überhaupt glaube ich nicht, daß er über mehr Bescheid weiß. Einfach nur über Leben und Tod.»


  «Und den ‹Beinahe-Tod›.»


  «Wir wollen zu Gott hoffen, daß es so ist.»


  «Sollen wir Steve etwas sagen?»


  Sie blickte Willie an, während sie in die Schuhe schlüpfte. «Nein, ich habe darüber nachgedacht. Es würde nichts nützen, Willie. Wenn sich Luzifer nicht völlig geirrt hat, wird etwas passieren. Alles, was wir tun können, ist … bei ihr sein.»
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  Danny Chavasse hatte Sanitärdienst zusammen mit Marker, dem Südafrikaner. Eine lange Stange auf den Schultern, an der zwei der großen Abortkübel hingen, stapften sie, von einer Wolke Fliegen umgeben, das Tal entlang zum Flußufer. Dort führte ein kleiner Damm in den Fluß hinein, von dem aus die Kübelinhalte in das schnell strömende Wasser geleert werden konnten.


  Als sie die schwere Tragestange von den Schultern wuchteten, sagte Marker: «Das kann ich dir sagen, Mann. Eines Tages werde ich es wieder versuchen.»


  «Durch den Fluß?» Danny kippte einen der Kübel aus und ließ ihn dann an einem kurzen Strick ein Stück in das reißende Wasser gleiten, um ihn auszuspülen.


  «Sie werden dich das nächste Mal hängen, falls noch etwas von dir übrigbleibt.»


  Marker hatte schon einmal versucht, den Fluß abwärts zu entkommen. Es war ein selbstmörderisches Hasardspiel. Wer nicht in den ersten Minuten ertrank, wurde von den klippenübersäten Stromschnellen in Stücke gerissen. Und wer dennoch das Ufer erreichte, bevor die Stromschnellen ihn erledigten, würde dem gnadenlosen Dschungel zum Opfer fallen. Bei seinem Fluchtversuch war Marker nur vierhundert Meter flußabwärts in eine Stacheldrahtsperre geraten, die sich direkt unter der Wasseroberfläche befand. Sein Körper trug noch deutlich die Narben der Rißwunden. Nachdem sie notdürftig ausgeheilt gewesen waren, hatte man ihn ausgepeitscht.


  Marker entleerte den anderen Kübel und antwortete: «Nicht durch den Fluß, das nächste Mal. Kim sagt, sie haben eine Meile lang mehrere dieser Stacheldrahtsperren angelegt. Nächstes Mal versuche ich es durch den Dschungel, Danny.»


  Beide wußten nur zu genau, daß alles nur leeres Gerede war, Wunschträume in einem Anfall von Depression, wie sie von Zeit zu Zeit alle hatten, die noch nicht völlig in Resignation und Lethargie versunken waren.


  Nichts hielt einen davon ab, sich eines Nachts aus dem Sklavenlager hinaus und in den Dschungel davonzustehlen. Wenn man erst einmal den unbewachsenen Schutzstreifen überquert hatte, der ständig gerodet und gesprüht wurde, um nicht vom Urwald überwuchert zu werden, kam man ohne Machete vielleicht fünfzig Schritt voran. Hatte man eine und war man sehr kräftig, schaffte man vielleicht eine Meile pro Tag. Doch nach dem Morgenappell würden die Spezialen mit ihren Hunden hinter einem her sein, den Pfad entlang, den man mühsam in der Nacht frei geschlagen hatte. Man wäre wieder auf der Plantage und zum Auspeitschen auf den Bock geschnallt, noch bevor es Mittag war.


  Wenn es aber jemandem durch irgendein Wunder gelänge, einen Vorsprung von drei oder vier Tagen zu gewinnen, würde die Spur, die er am ersten Tag hinterlassen hatte, wieder überwachsen sein. Wenn er ferner ausreichend Trinkwasser und Nahrung zum Leben fand und seine Kräfte ausreichten, sich weitere drei oder vier Wochen mit der Machete durch den Dschungel zu hacken, und wenn er sich, ohne auch nur einmal von der Richtung abzukommen, genau geradeaus bewegte, würde er vielleicht das nächste bewohnte Gebiet erreichen, nämlich die Baustelle von New Santiago. Die dort Verantwortlichen waren Paxeros Leute, und einige würden sicher über die Plantage Bescheid wissen. Sie hätten von der Flucht auf alle Fälle bereits erfahren, weil zwischen dem Erschließungsunternehmen und Limbo eine Funkverbindung bestand.


  Sie würden den Flüchtenden jedoch kaum erwarten, weil seine Überlebenschancen so gering waren.


  Danny Chavasse zog den gesäuberten Kübel aus dem Wasser und sagte: «Durch den Dschungel zu kommen ist auch ziemlich aussichtslos. Und überhaupt, du bist ohnehin schon recht unbeliebt.»


  Marker wischte sich über sein vernarbtes Gesicht.


  «Das beruht auf Gegenseitigkeit.» Er blickte das Tal entlang, deutete mit dem Finger und sagte: «Ein Neuzugang.» Danny beschattete seine Augen und sah den Hubschrauber über dem Fluß einschweben. Eine halbe Meile nördlich des Großen Hauses und der Spezialenquartiere stieg der Boden zu einem kleinen Plateau an.


  Das war der Landeplatz.


  «Nein, eher Paxero», erwiderte Danny. «Kim hörte, daß er kommt.»


  «Wenn ich dieses Schwein nur umbringen könnte», seufzte Marker sehnsüchtig. «Und Damion und die alte Frau … Mann, ich würde dann glücklich sterben.»


  «Du würdest sterben, wir alle würden sterben. Dreh nicht durch, Marker. Du könntest sonst einen Unfall erleiden, etwa mit einer Hacke in deinem Schädel.


  Und versuch es nicht durch den Dschungel.» Danny sprach ruhig, aber keineswegs gleichgültig. «Unser Motto heißt, einer fort, alle fort. Das gilt nicht nur für die Schafe und die Gottergebenen, das gilt auch für Leute wie Kim Crosier, Schultz mit Frau und Valdez.


  Und auch für mich.»


  Marker spuckte in den Fluß. «Wie willst du hier eine ganze Kompanie rauskriegen, Mensch? Sag mir das.»


  «Ich weiß es nicht.»


  Der Hubschrauber ging jetzt zur Landung nieder.


  Marker redete weiter: «Wie ist es mit dem Versorgungshubschrauber?» Er meinte die große Chinook, die alle paar Wochen mit Proviant einflog. Danny seufzte. «Rede doch keinen solchen Quatsch!» In den früheren Tagen, als Resignation und Abgestumpftheit das Feuer der Entschlossenheit noch nicht erstickt hatten, wurden Pläne über Pläne geschmiedet, den großen Lasthubschrauber zu kapern und den Piloten zu zwingen, die Sklaven auszufliegen. Die Chinook war damals in ständigem Einsatz gewesen und hatte Baumaterialien und Schwerausrüstung herangeflogen. Die Pflanzung verfügte über drei Landrover und einen Zehntonner, der in Einzelteilen eingeflogen und in der großen Werkstatt unten am Fluß zusammengebaut worden war. Er war damals für die Erdarbeiten beim Anlegen der Pflanzung eingesetzt worden und diente jetzt zur Instandhaltung der Wege, zum Einsprühen des Schutzstreifens am Rand der Pflanzung und zu allen Transportarbeiten, die für die Landrover zu schwer waren.


  Kein Plan, die Chinook zu erobern, war jemals über das Anfangsstadium hinausgekommen. Denn immer, wenn der Hubschrauber mit Nachschub eintraf, lief ein fester Routineplan ab. Alle Sklaven wurden zwei Stunden vorher in ihre Unterkünfte gebracht und von den Spezialen mit ihren Schnellfeuergewehren bewacht.


  Das Entladen übernahmen die schwarzen Aufseher, und erst wenn die Chinook wieder gestartet war, durften die Sklaven an ihre Arbeitsplätze zurückkehren.


  Marker schulterte die Stange und nahm den leeren Kübel auf. «In Ordnung. Also können wir die Chinook nicht kriegen. Willst du damit sagen, daß wir einfach weiter Kaffee pflücken und Scheiße schleppen sollen, bis wir hier abkratzen?»


  Danny starrte über das Tal. Vom südlichen Ende der Plantage her näherte sich eine geschlossene Pferdekutsche, von zwei berittenen Spezialen als Wache begleitet. «Wenn Miss Benita abgeht, sind wir alle tot», murmelte er versonnen. «Worauf warten wir also noch?»


  «Ich denke, dann ist es immer noch Zeit, zu unseren Spaten und Hacken zu greifen und zu sehen, wie wir damit gegen Gewehre fertig werden.»


  «Was für Aussichten, Mensch!»


  «Überhaupt keine. Wir können vielleicht ein paar von ihnen mit ins Jenseits nehmen. Vielleicht aber wird es nicht soweit kommen, wenn wir Hilfe von draußen erhalten.»


  «Von draußen?» Marker drehte sich um und starrte ihn an. «Mein Gott, bist du ohne Hut in der Sonne gewesen?»


  Danny zuckte die Achseln, während sie die Straße entlang trotteten. «Spielst du Bridge, Marker?»


  «Nein, nur Poker.»


  «Na schön. Wenn du ein Spiel Bridge in der Hand hast, mit dem du nur mitgehen kannst, wenn dein Mitspieler die entsprechenden Karten hat, dann findest du dich damit ab, wie sie liegen, und spielst entsprechend.»


  «Hilfe von draußen erwarten?»


  «Es ist unsere einzige Chance.»


  «Mensch, du machst mich fertig.»


  Schweigend marschierten sie weiter. Danny Chavasse gab sich seinen Erinnerungen hin und begann zu träumen. Das Hotel in Lanzarote … Er hatte ausgepackt, sich umgezogen und saß allein auf der Terrasse, dachte müßig darüber nach, wie Jeanne Fournier wohl sein würde. Es war unwichtig. Er würde sie vielleicht morgen aufspüren und mit seiner üblichen langsamen Annäherung beginnen.


  Er hörte das Rascheln eines gestärkten Baumwollrockes, und eine Frau stand vor ihm. Er blickte sie überrascht an und erhob sich. Ihr Gesicht war angespannt, ihre Augen starr. Er schaute schnell in die Runde und sagte dann, fast flüsternd: «Mam’selle! Ich bekam keine Meldung, daß Sie hierherkommen würden. Ist etwas schiefgegangen mit dem Auftrag?»


  Sie schüttelte den Kopf, mit starrem, unbeweglichem Blick, der durch ihn hindurchzudringen schien, irgendwohin in die Ferne. Erstaunt erkannte er, daß sie von Furcht erfaßt war. Sie sagte: «Nein. Es gibt keine Jeanne Fournier. Ich bin der Auftrag, Danny.»


  Seine Gedanken überschlugen sich, als er sich über die Bedeutung der Worte klar wurde. «Mam’selle …?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Nenn mich bei meinem Vornamen. Ich bin der Auftrag, Danny.» Er begann zu verstehen, und plötzlich sah er sie gleichsam zum erstenmal, nicht mehr als das kühle, harte, furchtgebietende Wesen, das zufällig jung, weiblich und attraktiv war. Diese Eigenschaften hatten für ihn keine Bedeutung, allenfalls nur eine nachteilige, weil die ‹Mam’selle› in seinen Augen alt, ein Mannweib und häßlich sein sollte. Nun stand sie vor ihm, ohne die Rüstung ihres Selbstvertrauens und ihrer Ausstrahlung, fast verzweifelt und ohne Hoffnung, so wie sie vielleicht noch nie jemand gesehen hatte.


  In diesem Augenblick wußte er, daß seine Tage beim «Netz» gezählt waren, wie immer das hier ausgehen würde. Aber das war ihm jetzt gleichgültig. Das vertraute Gefühl der Herausforderung ergriff ihn, das alte Glücksgefühl. Er begann zu suchen, abzutasten, ihre Bedürfnisse abzuschätzen, mit dem Instinkt, der seine besondere Gabe war und der jenseits aller Logik lag. Ein Mädchen, ein außergewöhnliches Mädchen, wahrscheinlich einmalig … Aber jung, mit erstarrten Gefühlen … in einer Zwangsjacke, die nach Öffnung schrie. Befand sich in dieser Zwangsjacke nur eine leere Hülse? Nein, jetzt, da er seine Antenne auf sie eingestellt hatte, verspürte er eine starke Resonanz, so stark, daß es ihn erstaunte.


  Ohne Anstrengung konzentrierte sich sein ganzes Ich auf sie. Die Arbeit hatte jetzt angefangen, und es würde nichts anderes für ihn geben, bis sie beendet war. Er lächelte und fragte: «Modesty? Das ist ein englischer Name, stimmt’s? Sind Sie zum erstenmal auf Lanzarote? Dann würde ich mich freuen, wenn Sie mir erlauben … Oh, vergeben Sie mir, mein Name ist Danny, Danny Chavasse. Ich hoffe, Sie werden …»


  Markers Ellbogen fuhr ihm in die Rippen und riß ihn in die Gegenwart zurück, und Marker murmelte aus dem Mundwinkel heraus: «Wach auf, um Gottes willen! Willst du die Nilpferdpeitsche auf dem Rücken spüren?»


  Sie hatten die Einmündung in den Hauptweg erreicht, und die Kutsche würde gleich an ihnen vorüberrollen.


  Der Speziale, der an der ihnen zugekehrten Seite ritt, beobachtete sie. Marker war stehengeblieben und stellte seinen Kübel ab. Danny tat eilig das gleiche. Die Fenstervorhänge der Kutsche waren aufgezogen, und sie sahen das olivgraue Gesicht der alten Frau, deren Haut sich über den Backenknochen spannte, die markanten Nasenflügel über dem schmalen, verwelkten Mund, den dürren Hals, der aus dem hohen Kragen des schwarzen Kleides herausragte, das Spitzenkäppchen auf dem eisgrauen Haar, das straff aus der Stirn gekämmt war.


  Die beiden Sklaven blickten zu Boden und legten die Hände in einem unterwürfigen Gruß an die Schläfen. Miss Benita blickte starr nach vorn. Der Speziale beobachtete die beiden und ließ beim Vorüberreiten die zusammengerollte Peitsche warnend gegen sein Bein klatschen. Marker nahm seinen Kübel wieder auf und schulterte die Stange. Sein Rücken schmerzte bei der Erinnerung an die Auspeitschung, und sein Gesicht verzerrte sich vor Haß. Was einst Arroganz in ihm war, hatte sich in starrsinnige Sturheit verwandelt, die ihn vor der apathischen Resignation fast aller Sklaven bewahrte.


  Dennoch hatte ihn eine primitive Urangst erfaßt, als die alte Frau vorüberfuhr.


  Als Paxero und Damion den Salon betraten, saß Miss Benita wie immer in ihrem Ohrensessel neben den breiten Doppelfenstern, die sich zur Pflanzung hin öffneten. Sie streckte die Hand aus. «Ramón, es ist schön, dich zu sehen.» Die weiche, wohlklingende Stimme klang unwirklich aus dem zusammengekniffenen Mund.


  «Tante Benita.» Paxero reichte ihr die Hand und küßte sie auf die trockene Wange. «Du siehst nicht gut aus.»


  Damion wurde von ihr nicht beachtet. Er wartete, bis Paxero sich gesetzt hatte, und ließ sich dann mit ruhigem, ernstem Gesicht auf einem Stuhl in der Ecke nieder. Die Situation gefiel ihm, es hatte ihn immer fasziniert, der irrsinnigen alten Frau zuzuhören.


  Sie sagte: «Es geht mir noch gut genug, Ramón.


  Enttäuschungen sind nicht gut für mich, meint Dr.Crosier.»


  «Es tut mir sehr leid, daß ich dir nicht die zwei neuen Sklaven bringen konnte, die du haben wolltest, Tante Benita. Es ist manchmal etwas schwierig.»


  «Du mußt dir mehr Mühe geben, mein lieber Ramón.» Das hatte sie immer zu ihm gesagt, solange er sich erinnern konnte. All die Jahre hindurch, die sie wie ein Lasttier geschuftet hatte, um ihn zur Schule gehen zu lassen, ihn zu ernähren und zu kleiden, die Gebühr zu zahlen, die ihm eine Stellung in dem kleinen Import-Exportbüro in Guatemala City sicherte, und die winzige Summe zu sparen, die ihn, siebzehnjährig, befähigte, das erste Geschäft auf eigene Rechnung abzuwickeln. Er hatte Bauholz gekauft und weiterverkauft, ein Geschäft, das nur auf dem Papier bestand und dem Trend der damaligen Lage überhaupt nicht entsprach. Aber die Urteilsfähigkeit des jungen Paxero hatte sich als richtig erwiesen, und er hatte fast tausend Prozent daran verdient. Er besaß Fingerspitzengefühl, und seine Prognosen hatten sich seitdem fast immer als richtig erwiesen. Aber viele Jahre lang hatten er und Tante Benita weiterhin bescheiden gelebt, sich als einzigen Luxus nur einfaches, aber reichliches Essen erlaubt. Iß und spare, und gib dir mehr Mühe. Er hatte diese Worte tausendmal gehört.


  Er antwortete jetzt: «Ich gebe mir für dich immer die größte Mühe, Tante Benita.»


  «Natürlich, du bist ein guter Junge.»


  «Wirst du mir erlauben, dich nach New York zu einem Spezialisten zu bringen?»


  «Ich kann die Plantage nicht verlassen. Ich gehöre hierher. Nächstes Jahr hoffe ich zwei Morgen neues Land zu roden, und dann werde ich mehr Sklaven benötigen, wenigstens zwölf.»


  Damion hätte jetzt gern mehr von Paxeros Gesicht gesehen als nur das Profil, um sein Mienenspiel zu beobachten. Zwölf. Das war ein dicker Auftrag. Er konnte nicht noch einmal eine Massenentführung inszenieren wie damals mit der Yacht.


  Aber Paxero antwortete ganz ruhig: «Du sollst sie haben, Tante Benita. Es würde mir sehr helfen, wenn du mir möglichst viele aus deinen Zeitschriften aussuchst, damit ich genügend zur Auswahl habe. Bei einigen ist es schwieriger als bei anderen, du verstehst.»


  Tante Benita verzog die Lippen und runzelte die Stirn. «Viele sind nicht geeignet, mein lieber Ramón. Und nichts in dieser Welt ist leicht, das weißt du doch.»


  «Ich denke immer daran, Tante Benita. Heute habe ich dir viele Illustrierte und Zeitungen aus der ganzen Welt mitgebracht, das wird dir sicher helfen.»


  «Sehr gut. Ich werde mir große Mühe geben. Acht Männer und vier Weiber, das wäre fein. Wirst du ein paar Tage hier bleiben?» Die beiden Männer hatten ihre eigenen Unterkünfte im Großen Haus. Paxero antwortete: «Zwei Tage, wenn es dir recht ist.»


  «Nur zwei? Ich sehe dich so selten.»


  «Ich muß nach Tenazabal, Tante Benita, zu dem englischen Professor, der für dich an dem MayaKalender und dessen Zusammenhang mit den Planeten arbeitet. Hast du noch Interesse daran?»


  Die alte Frau deutete mit ihrer knotigen, abgearbeiteten Hand auf ein langes Bücherregal. «Was für eine dumme Frage, Ramón. Ganz gewiß ist das Studium unserer eigenen Götter wichtiger als alles andere.»


  Damion hätte fast gegrinst, aber er preßte noch schnell die Zähne zusammen. Es war dies ein ziemlich neues Hobby von ihr, mit dem sie vor etwa einem Jahr angefangen hatte. Vielleicht mehr als ein Hobby, denn es grenzte jetzt fast an religiösen Wahn. Er wußte – Paxero hatte es ihm einmal erzählt – von jenem lange vergangenen Tag des Massakers, als sie sich das Kreuz vom Hals gerissen und in den Boden gestampft hatte.


  Von diesem Tag an hatte sie dem Jungen beigebracht, nur an sich selbst zu glauben. Jetzt war eine Änderung eingetreten.


  «Wir sind Mayas, du und ich, Ramón, Liebling», erklärte sie. «Jahrhundertelang sind wir von Eindringlingen niedergetrampelt worden und haben deshalb unser Erbe vergessen. Aber die alten Götter sind nicht gestorben. Sie schlafen vielleicht nur. Aber wenn wir uns ihnen wieder zuwenden, werden sie uns neue Kraft geben.»


  Damion bemerkte einen Anflug von Beunruhigung in Paxeros Stimme, als er seiner Tante entgegenhielt:


  «Sie waren grausam, diese Götter, Tante Benita. Es könnte unklug sein, sie aufzuwecken.»


  «Natürlich waren sie grausam, du dummer Junge.»


  Tante Benita lächelte und entblößte ihre kleinen weißen Zähne. «Sie sind Naturgötter, und die Natur ist grausam. Unsere alten Priester wußten das, denn es ist eine der großen Wahrheiten, die wir alle einstmals kannten, die wir aber heute fast alle vergessen haben.


  Schuld daran sind diese christlichen Priester. Sie predigen ihre Milch- und Honig-Lehre von der Liebe, aber ihre Anhänger würden um schnöden Gewinns willen einem jungen Mädchen das Herz aus dem Leibe reißen, ebenso selbstverständlich, wie es damals unsere eigenen Weisen im Tempel zur Verehrung der Götter taten.»


  Damion dachte: ‹Wovon, zum Teufel, redet sie jetzt?›


  Die alte Frau grübelte vor sich hin, die Augen in die Ferne gerichtet. Schließlich fuhr sie fort: «Das war der gute Weg der Wahrheit. Sollen sich die Sklaven doch an ihre Jesus-Märchen klammern, diese armen Narren.


  Die Götter sind wie Tiger, nicht wie Schafe. Gib ihnen Blut, und sie geben dir gute Ernten. Biete ihnen Opfer, und sie werden deine Gebete erhören.» Munter antwortete Paxero: «Der Engländer ist jetzt beim Tempel von Tenazabal, Tante Benita. Ich hoffe, er kann die Maya-Götter den verschiedenen Planeten und dem alten Kalender zuordnen, damit du weißt, welcher Gott in welchem Monat den beherrschenden Einfluß ausübt.»


  Damion war sich klar darüber, daß Paxero kaum eine Ahnung hatte, wo von er redete, und Tante Benita eigentlich auch nicht. Sie verfügte über ein chaotisches, bruchstückhaftes Wissen, das sie sich aus Büchern zusammengelesen und in ihrem kranken Gehirn zu einem abstrusen Mosaik zusammengesetzt hatte.


  Tante Benitas wohlklingende Stimme wirkte verträumt, als sie fortfuhr: «Ich möchte, daß du in dem Tempel ein Opfer arrangierst, Ramón, Liebling. Das wird helfen. Die Götter schenken denen Gesundheit und Stärke, die den Blutpreis zahlen.»


  Paxero antwortete eilfertig: «Sehr gut, Tante Benita. Ich werde mir eine Ziege besorgen und mich selbst darum kümmern.»


  Sie beugte sich nach vorn und streichelte sein Knie, zärtlich lächelnd. «Das wird sie gar nicht erfreuen, du dummer Junge. Es muß ein Mädchen sein, keine von uns, natürlich. Ein Gringomädchen.»


  Damion verschlug es den Atem. Mein Gott, wie würde Paxero sie beide hier heraushalten? Einfach draufloszutöten machte Damion nichts aus. Er war an der Spitze der Spezialen gestanden, als sie damals bei der großen Entführung die Besatzung der Yacht zusammengeschossen hatten, und es hatte ihm fast Spaß gemacht. Er hatte sich geradezu daran berauscht. Aber ein junges Mädchen in irgendeinem alten MayaTempel opfern? Darauf war er nicht sehr scharf. Es war irgendwie verrückt, aber anders als die recht unterhaltsame Marotte der alten Frau, Spielzeugsklaven für ihre Spielzeugplantage zu beschaffen.


  Paxero hatte sich abgewandt, um aus dem Fenster zu schauen. Sein Gesicht schien völlig ausdruckslos, aber Damion sah auf seiner Stirn Schweiß glänzen. Paxero schluckte, dann begann er langsam: «Das dürfte sehr schwierig sein, Tante Benita.»


  «Schwierig? Mit Schwierigkeiten müssen wir im Leben doch immer rechnen, Ramón. Denk einmal daran, wie viele Schwierigkeiten ich überwinden mußte.»


  «Natürlich, Tante Benita. Ich meinte, es könnte die Götter mehr beleidigen als erfreuen. Wir haben jetzt keine richtigen Priester, um ein Opfer darzubringen. Es wäre Gotteslästerung, wenn es jemand vollzieht, der nicht in die Geheimnisse der heiligen Handlung eingeweiht ist.»


  Beharrlich erwiderte sie: «Die Opferhandlung als solche macht jeden zu einem Eingeweihten, Ramón.


  Die Götter werden zufrieden sein. Es ist zu lange her, seit sie Blut bekamen.»


  «Nun ja … Mag sein. Aber ich glaube, wir sollten warten, bis wir den Bericht des Engländers vorliegen haben, damit du weißt, wann nach dem alten Kalender die richtige Zeit gekommen ist.»


  «Aber nein. Es muß für alle Götter sein, nicht für einen Gott allein», erklärte Tante Benita geduldig. «Es sind sehr eifersüchtige Götter, Ramón, Liebes.» Sie griff nach einem Heft auf dem Tisch, das neben ihrem Ellbogen lag, und blätterte es durch. Paxero konnte sehen, daß die Seiten liniert und mit Notizen in einer sehr kleinen, zittrigen Handschrift vollgekritzelt waren.


  Tante Benitas Finger hielt auf der unteren Hälfte einer Seite inne, und sie stellte fest: «Ja, vor dem nächsten Vollmond würde es sehr gut passen.»


  Paxero stand auf. «Das ist zu früh, Tante Benita. Es gibt da ein paar Probleme, die nicht so schnell zu lösen sind, so sehr man sich auch bemüht.»


  Ihre Hakennase fuhr hoch wie eine Axt, als sie den Kopf hob und ihn anblickte. «Ich sehe, du möchtest das nicht für mich tun. Ich bin … sehr enttäuscht.» Ihr Atem wurde schneller, und ihr Kopf sank nach unten.


  Schwach führte sie eine Hand zu ihrem Herzen, und sie krächzte: «Tabletten … dort im Regal. Neben dem großen Glas …»


  Paxero sprang auf und griff nach dem Glas Wasser und der Pillenschachtel daneben. Er steckte Tante Benita eine Pille in den halbgeöffneten Mund und hielt ihr das Glas an die Lippen. Sie trank, dann fiel sie schweratmend zurück. Ganz langsam begann das Graue aus ihrem knochigen Gesicht zu verschwinden.


  Paxeros Stirn war schweißnaß. Behutsam nahm er ihre Hand und fragte: «Soll ich nach Dr.Crosier schicken?»


  Sie schüttelte schwach den Kopf. Damion beobachtete das Ganze besorgt, aber fasziniert. Die alte Frau würde es nicht mehr lange machen. Wenn es sie umbrachte, daß ihr Ramón diesen verrückten Wunsch abschlug, dann war es das Beste, schnell mit allem ein Ende zu machen und die Plantage zu schließen. Aber niemals würde er es wagen, Paxero einen solchen Vorschlag zu unterbreiten, nicht einmal dann, wenn sie unter sich waren. Er hatte vor langer Zeit einmal leichtfertig über Tante Benita gesprochen, und Paxero hatte ihn ins Gesicht geschlagen.


  Tante Benitas Atem ging jetzt ruhiger. Paxero kauerte sich neben sie, noch immer ihre Hand haltend, und beschwichtigte sie. «Du darfst dich nicht aufregen, Tante Benita. Ich bin sicher, ich kann alles so einrichten, wie du es möchtest.»


  Sie stieß einen langen Seufzer aus und streichelte seine Hand. «Du bist ein guter Junge, Ramón, mein guter Junge. Die alten Götter werden denen helfen, die ihnen gehorsam dienen.»


  «Ja, du kannst dich auf mich verlassen.»


  «Das tue ich immer, Ramón, Liebling. Und du wirst es mir zeigen?»


  «Dir zeigen?»


  «Natürlich. Du mußt es so einrichten, daß ein kleiner Film davon gedreht wird.» Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. «Schick Manuela zu mir. Ich werde dich heute abend beim Essen sehen.»


  Paxero erhob sich und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. «Du bist ganz gewiß wieder in Ordnung, Tante Benita?»


  «Ganz gewiß. Nun geh schon und hör auf, meinetwegen Theater zu machen. Was soll denn das.» Als Paxero und Damion an der Tür waren, rief sie hinter ihnen her: «Oh, du wirst ein Mädchen haben wollen, wenn du hier bist. Es wäre mir lieber, du nimmst keine von den Mestizinnen, Ramón, Lieber. Du scheinst sie ein wenig zu beunruhigen. Nimm dir eine von den Sklavinnen.»


  «Jawohl, Tante Benita.» Er zögerte. «Vielleicht könnte ich auch eine von ihnen für die alten Götter nehmen.»


  Ihre dunklen Augen weiteten sich. «O nein, Ramón. Ich kann wirklich keinen meiner Sklaven auf diese Weise vergeuden.»


  «Es würde uns ersparen, draußen nach einem Mädchen suchen zu müssen.»


  «Ich hoffe nicht, daß du faul wirst, Lieber. Wir müssen alle damit rechnen, daß wir ab und zu mit ein paar Schwierigkeiten zu kämpfen haben.»


  «Natürlich, Tante Benita.»


  Sie waren die breite Treppe hinaufgestiegen und wanderten jetzt den Korridor entlang zu dem Gang mit ihren Zimmern, die stets für sie bereitstanden, da fragte Damion leise: «Wirst du es tun, Pax?»


  Paxero zündete eine Zigarette an und sog den Rauch ein. «Ja.» Er blieb an einem Fenster stehen und blickte hinaus auf ein paar weißgekleidete Gestalten, die in weiter Entfernung, entlang der niedrigen Mauer mit dem Hauptbewässerungsrohr am Nordrand der Plantage, Unkraut jäteten. «Sie müssen alle sterben, wenn wir hier Schluß machen, wenn Tante Benita stirbt. Ein Leben mehr … was macht das schon aus?»


  Damion zuckte die Achseln.


  «Es ist nur ein Gringoleben.» Paxero warf ihm ein schwaches Lächeln zu. «Ihr Gringos schuldet uns ohnehin eine Million Leben.»


  Damion wußte jetzt, daß Paxero den Schock dieser neuen Manie verdaut hatte und sich um die Ausführung dieser neuen Aufgabe mit der gleichen harten und rücksichtslosen Zielstrebigkeit kümmern würde, die alle seine Unternehmungen für die alte Frau kennzeichnete.


  «In Ordnung, Pax», sagte er. «Wen soll ich mit diesem Auftrag losschicken?»


  «Da ist einmal Martinez. Er ist Maya, das wird Tante Benita freuen.» Paxero zog an seiner Zigarette. «Wer hat den Einführungsfilm zusammengestellt und bedient den Projektor?»


  «Gregg, der Amerikaner.»


  «Ist er hart?»


  «Den kann nichts erschüttern.»


  «Schick ihn mit Martinez los. Er soll sich um die Beleuchtung und die Kamera kümmern.»
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  Professor Stephen Collier hockte auf allen vieren und versuchte mit verrenktem Kopf, sein Auge an den Sucher der Kamera zu pressen, um die schmale, längliche Öffnung in der Rückwand des Tempels ins Bild zu bekommen. Es war eine Stunde nach Mitternacht. Die Lampe, die von der Autobatterie gespeist wurde, war ausgeschaltet, so daß er durch die Maueröffnung den dunklen Nachthimmel erkennen konnte. Das Mondlicht fiel durch den breiten Torbogen und warf, wenn Collier sich bewegte, schwarze Schatten in das Tempelinnere.


  Unterhalb der Öffnung bildete der Tempelboden ein flaches Podest, eine Art Bühne zwischen der Mauer und dem massiven rechteckigen Stein, der einstmals – wie Collier es auszudrücken pflegte – das einzige funktionelle Einrichtungsstück des Tempels gewesen war.


  Wenn Collier den Kopf hob, sah er die Umrisse von Modesty Blaise, die auf der einen Seite des großen Steins saß.


  Collier rappelte sich wieder hoch. «Ein weiterer Grund, daß du mir zuwider bist», erklärte er, «ist, daß du mir nie zuhörst, wenn ich etwas sage.» Er suchte in seinen Taschen nach Zigaretten. «Man nennt das Perlen vor die Säue schmeißen.» Er hielt eine Zigarette ganz dicht vor sein Gesicht, um festzustellen, an welchem Ende sich der Filter befand.


  Modesty fragte: «Entschuldige, Steve, was hast du gesagt?»


  «Da hast du es!»


  «Was?» Sie ließ im Geiste schnell noch einmal die letzten Augenblicke an sich vorbeiziehen, um sich seiner Worte bewußt zu werden. «Ich höre nie –? Ach, Unsinn. Ich klammere mich an jedes einzelne deiner Worte, Liebling. Das weißt du doch. Das weiß doch jeder.»


  «Und außerdem lügst du. Warte einen Moment. Ich glaube, ich habe hier eine Zigarette, die an beiden Enden einen Filter hat. Ein Sammler würde mir sicher eine Menge dafür bieten.»


  «Würdest du erst das Streichholz anzünden, könntest du sehen, was du treibst.»


  Collier seufzte. «Nun fang du nicht auch noch damit an. Dinah tut das ständig mit mir. Weist mich auf irgendwelche alltägliche Kleinigkeiten hin, die mir entgangen sind.» Er steckte zwei Zigaretten an und hielt ihr eine hin. «Jetzt ist mein Nachtsehvermögen dahin, und ich kann überhaupt nichts mehr sehen.»


  «Das macht nichts. Es kommt bald wieder zurück. Was waren die anderen Gründe, warum ich dir zuwider bin?»


  «Die habe ich tatsächlich nicht genannt. Ich habe lediglich ganz unbeabsichtigt den letzten Teil einer Gedankenfolge in Worte gekleidet.»


  «Gut. Dann kleide jetzt den ersten Teil in Worte.»


  «Wenn du darauf bestehst. Ich dachte einfach nur, wenn es hier drinnen am Tag schon ziemlich gruselig ist, bei Nacht schüttelt es mich vor Grauen, und am liebsten würde ich nach meiner Mammi schreien. Aber du sitzt da einfach auf diesem Opferstein, und es macht dir nichts das geringste aus. Ich kann Leute nicht leiden, denen es nicht ebenso schlimm geht wie mir. Ich finde es beleidigend.»


  «Vor manchen Dingen gruselt es mich, aber vor dem hier nicht. Ich nehme an, es liegt daran, daß ich an Gräber und dergleichen gewöhnt bin.»


  «Wie kann sich jemand an Gräber gewöhnen?»


  «Ich meine alte, leere Gräber und Grüfte. Als ich klein war und mich im Orient herumtrieb, pflegte ich sehr oft darin zu übernachten.»


  «Das gäbe einen spannenden Artikel für Reader’s Digest, wenn du ihn ein bißchen ausschmückst. Etwa: ‹Ich schlief im Auftrag des FBI in einer Gruft und begegnete dem lieben Gott!›»


  «Nun, es tut mir leid, wenn ich beleidigend bin. Und was noch?»


  «Ja, du bist zerstreut, du weichst mir aus, du widmest mir nicht die Aufmerksamkeit, die mein unendlicher Charme verdient. Kurzum, du benimmst dich sehr eigenartig. Genau wie Willie.»


  Modesty schnippte die Asche von ihrer Zigarette und sagte: «Ach Unsinn.»


  «In Ordnung. Wieso sind wir zwei hier draußen, während Willie bei Dinah ist, in diesem baufälligen Schuppen, den man dreist als Hotel bezeichnet?»


  «Du mußtest hier herausfahren und hattest Schiß, allein zu fahren, also bin ich mitgekommen. Das ist doch kein eigenartiges Benehmen, oder?»


  «Ha! So ein Quatsch! Warum ist denn der liebe Garvin nicht bei uns? Dieses mondsüchtige Getue hier würde ihm viel Spaß machen. Aber nein. Immer flattert der eine oder andere von euch um Dinah herum wie eine brütende Henne.»


  «Brütende Hennen flattern nicht.»


  «Du weißt genau, was ich meine.»


  «Nun ja, sie bekommt ein Baby.»


  «Meine Süße, das weiß ich. Schließlich habe ich es gemacht. Aber Dinah ist gesund und braucht kein solches Getue und keinen von euch beiden so theatralisch und verschnulzt wie manche Leute, die kochendes Wasser bereitstellen, sobald ein Mädchen nur verkündet, daß es ein Kind erwartet.» Er zeigte mit der Zigarette auf Modesty. «Ihr benehmt euch eigenartig, basta.»


  «Ach Unsinn», verteidigte sich Modesty etwas schwächlich. «Es ist nur so, daß Dinah in einer solchen Zeit ein bißchen mehr Getue braucht. Du beschimpfst sie ja nur andauernd.»


  «Sie wäre auch sehr verletzt, wenn ich das nicht täte. Du weißt gut genug, daß ich nur diejenigen beschimpfe, die ich liebe. Auf diese etwas merkwürdige Weise pflege ich meine Zuneigung zu zeigen.»


  Sie lachte. Es stimmte haargenau. «In Ordnung. Du bist also normal. Aber Willie und ich sind es ebenso. Dieser Maya-Job hier scheint dir auf die Nerven zu gehen, Steve. Du fängst an, dir alles mögliche einzubilden.»


  Er seufzte. «Vielleicht hast du recht. Die ganze Sache ist wie eine riesige Seifenblase. Aber die Kohlen stimmen, wie wir jungen Hüpfer zu sagen pflegen.»


  «Kommt Paxero oft hierher?»


  «Bis jetzt war er nur einmal da. Ich sagte ihm, jetzt, da ich mit der Arbeit angefangen hätte, wäre ich sicher, daß alles reine Zeitverschwendung wäre und daß ich nicht glaubte, das eine mit dem andern in Zusammenhang bringen zu können, jedenfalls nicht in der von ihm gewünschten Art. Er gab mir einfach einen dicken Scheck und sagte, ich solle weitermachen.»


  «War er dir sympathisch?»


  «Ich war sehr höflich zu ihm.»


  «Ich verstehe.»


  Collier ließ seine Zigarette fallen, trat sie aus und blickte zu der Maueröffnung. «Was hältst du davon, wenn du deinen prächtigen Hintern mal hochhebst, dich hinstellst und mir sagst, ob der Himmelskörper, der draußen gleich in Sicht kommen wird, der Mars ist? Muß ich denn alles selber tun?»


  Modesty glitt von dem Steinblock herunter, tätschelte Steves Wange und ging zu der Wandöffnung.


  «Ja, es ist der Mars. Aber selbst wenn das Foto etwas werden sollte, könnte es ebensogut irgendein anderer von tausend Sternen sein.»


  «Fang nicht an, mir Vorhaltungen zu machen, Weib! Ich versuche lediglich, möglichst viel beeindruckendes Material anzuhäufen, um mein Hiersein zu rechtfertigen. Wieso weißt du überhaupt, daß das der Mars ist?»


  «Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich habe immer ein wenig von Sternen und Planeten verstanden, solange ich zurückdenken kann. Wir haben uns sehr intensiv damit befaßt.»


  «Wir?»


  «Jener alte Mann, um den ich mich damals ein paar Jahre lang kümmerte. Ich habe dir doch davon erzählt.»


  Collier erinnerte sich. Während der Irrfahrten ihrer Kindheit hatte Modesty einen alten Mann getroffen, einen ungarischen Flüchtling, einst Professor in Budapest, der nach dem Krieg viele Jahre in einem Flüchtlingslager verbracht hatte. Sie hatte ihn in ihre Obhut genommen und umsorgt wie einen lahmenden Hund, und das merkwürdig ungleiche Paar war mehrere Jahre lang durch den Mittleren Osten und Nordafrika vagabundiert. Modesty hatte den alten Mann beschützt und ernährt, hatte gestohlen und gekämpft, wenn es nötig gewesen war. Als Gegenleistung hatte er ihr Bildung vermittelt, die sie begierig aufnahm. Sie hatte ihn eines Tages in der Wüste begraben, kurz bevor sie sich in Tanger niederließ und mit der Tätigkeit begann, die schließlich zum Aufbau des «Netzes» führte.


  Collier kauerte vor der Kamera und sagte: «In Ordnung, es ist Mars. Dein großartiger Neandertalerschädel verdeckt nur die Sicht.»


  «Mein lieber Steve, du wirst noch weitere fünf Minuten nichts im Sucher sehen. Du könntest also ein Weilchen aufhören, den Wachhund zu spielen, du bekommst sonst steife Knie.»


  Er lachte und stand auf. «Mein Gott, wie schön ist es, dich und Willie hier zu haben, wie in alten Zeiten. Nun, ja nicht genauso. Dinah und ich, wir hatten wirklich nicht sehr viel Freude an euren blutrünstigen Mord- und Totschlagaffären. Ich hoffe, ihr haltet euch diesmal aus derartigem Blödsinn heraus.»


  «Das versuchen wir immer. Ein paarmal ist es doch passiert, aber das war nichts als reiner Zufall.»


  «Das ist das Schlimme mit euch beiden.» Er blickte sich um und spähte in die Dunkelheit. «Dennoch finde ich es schön, so ein Riesenmädchen bei mir zu wissen, das sich um alles kümmert, was sich hier möglicherweise nächtens herumtreibt. Hör mal, während wir hier auf diesen langweiligen Planeten warten, werde ich dir etwas über den Maya-Kalender erzählen. Und paß ja gut auf, denn ich werde dir hinterher Fragen stellen!»


  «Fang an. Ich wollte schon immer etwas darüber wissen.»


  «Wer nicht? Also gut, sie hatten achtzehn Monate von je zwanzig Tagen plus fünf Tage, in denen die Götter alle möglichen häßlichen Dinge geschehen ließen, wenn man nicht ordentlich achtgab. Aber die Mayas maßen die Zeit in Wirklichkeit mit dem Kalenderkreis. Frag mich, was das ist!»


  «Steve, was ist ein Kalenderkreis?»


  «Ein Zeitraum von 52 Jahren, der von zwei wechselnden Zyklen abgeleitet ist. Der erste Zyklus umfaßte die erwähnten 365 Tage, der andere Zyklus besteht aus 260 Tagen, das kommt davon, daß man dreizehn Monate von je zwanzig Tagen zählte.»


  «Zwanzig mal dreizehn ist zweihundertsechzig?»


  «Gut gemacht, kleine Blaise. Nun, sie nannten ihre Tage nicht Montag, Dienstag und so weiter, weil wir hier in Europa noch Felle trugen und noch nicht begonnen hatten, unsere guten Sprachen in der Welt zu verbreiten. Vielmehr gaben sie ihren Tagen so alberne Namen wie Kan, Ik, Akbal. O ja. Und ihre Monate nannten sie Pop und Uayeb und so ähnlich, kannst du dir das vorstellen?»


  «Es gibt schon eine Menge ulkiger Menschen.»


  «Das sind die meisten, ausgenommen wir natürlich. Ich hoffe, du hast begriffen, daß zum Beispiel ein Datum wie 2 Kan 3 Pop in den folgenden 25 Dreihundertfünfundsechzig-Tage-Jahren nicht wieder vorkommen konnte!»


  «Das ist sehr interessant.»


  «Es gab außerdem noch eine besondere Feinheit, das sogenannte ‹Lange Zählen›, wobei noch mehr und noch größere Zahlen verwendet wurden, die eine Zeitspanne von dreizehn Baktuns umfaßten. Frag mich, was sie bedeuten!»


  «Was ist ein Baktun?»


  «Eine Periode von 14400 Tagen. Somit umfaßt der große Zyklus der Mayas etwas über fünftausend Jahre.»


  «Das weist aber auf eine große Zukunftsgläubigkeit hin. Und nun, da du das alles weißt – zu welchem Zweck möchtest du dann durch diesen Schlitz in diesem Tempel ein Foto vom Mars schießen?»


  «Das weiß Gott», klagte Collier trübsinnig. «Ich glaube, ich möchte ihren Kalender mit dem unseren in Übereinstimmung bringen, mit astronomischen Tabellen vergleichen und feststellen, in welchem Monat Mars der Hauptgott war.»


  «Warum?»


  «Oh, sei still! Soll ich jetzt wieder Hündchen spielen?»


  «Ich glaube, der Mars ist gleich für dich bereit.»


  Schwerfällig ließ sich Collier wieder auf Hände und Knie nieder. Zehn Minuten später hatten sie ihre Ausrüstung verpackt und waren bereit zum Aufbruch. Die Lampe brannte jetzt. Collier warf einen letzten Blick in das Tempelrund, dann bückte er sich, um die Krokodilklemme von der Batterie zu lösen. «Hast du die Taschenlampe? Ich möchte mir nicht den Hals brechen, wenn ich diese Stufen hinunterklettere.»


  «Ich habe sie.»


  Der Tempel nahm die ganze quadratische Kuppe des Pyramidenstumpfes ein und war einschließlich des Dachfirsts etwa sieben Meter hoch. Der quadratische Eingang in der südlichen Wand wurde von zwei Steinsäulen flankiert, auf denen ein Torbogen ruhte. Vom Boden aus gemessen ragte die Pyramide 36 Meter empor. 55 sehr hohe Stufen führten hinauf, die auf halber Höhe von einer Terrasse unterbrochen wurden, so daß der Eindruck entstand, eine kleinere Pyramide sei auf eine größere aufgesetzt. Während des Abstiegs wetterte Collier laut vor sich hin, ließ sich wütend darüber aus, daß die Mayas, um halbwegs sicher zu ihrem Tempel hinaufzukommen, Füße wie Flamingos gehabt haben müßten und daß sie nur rückwärts hinabgestiegen sein konnten.


  Fünfzig Meter vom Fuß der Pyramide entfernt stand der Jeep, am Wendekreis der sechs Kilometer langen, unbefestigten Fahrstraße, die von dem Dorf Tenazabal durch dichten Urwald zum Tempelgelände führte. Jeden Tag wurde ein Teilstück dieser Straße von einem Bautrupp aus dem Dorf von Überwucherungen gereinigt, die gesamte Strecke jeweils in einem Monat. Der Fahrweg war etwas breiter als ein Lastwagen, und wenn man hier nachts entlangfuhr, glaubte man, sich in einem Tunnel zu befinden.


  Collier fuhr nicht schneller als dreißig Stundenkilometer, sorgsam auf Schlaglöcher achtend. Im Scheinwerferlicht leuchteten da und dort die Augen irgendwelcher Nachttiere auf und wurden dann wieder unsichtbar. Collier hob die Stimme, um das Motorengeräusch zu übertönen. «Hat Dinah dir erzählt, daß eine ihrer alten Firmen sie gebeten hat, wieder für sie zu arbeiten?»


  «Nein, sie hat es nicht erwähnt. Was für eine Arbeit?»


  «Nur ein Einzelauftrag für vielleicht drei Monate. In irgendeiner Kleinstadt in Florida, den Namen habe ich vergessen. Die Stadt ist von einem Hurrikan praktisch weggewischt worden und wird jetzt mit einem Regierungszuschuß wieder aufgebaut. Aber alle Lagepläne der unterirdischen Versorgungsleitungen sind verlorengegangen, die nun neu lokalisiert werden müssen.»


  Solche Arbeiten hatte Dinah vor ihrer Heirat mehrere Jahre lang durchgeführt. Außerdem ermittelte sie die Lage von Bodenschätzen für Bergbaugesellschaften.


  Sie war nicht die einzige, die solche Aufgaben erfüllte.


  Die Kunst oder das Geheimnis des Wassersuchens mit der Wünschelrute hatte sich seit vielen Jahren auch auf andere Bereiche ausgedehnt. Unternehmen der verschiedensten Branchen setzten nun Wünschelrutengänger ein, nachdem sich herausgestellt hatte, daß dieses Verfahren verläßlich genug war, um es gewinnbringend anzuwenden. Vielleicht hatte die angeborene Blindheit Dinahs Fähigkeiten verstärkt, gewissermaßen als Ausgleich, denn sie war eine der besten auf ihrem Gebiet.


  Sie benutzte einen rechtwinklig gebogenen dicken Draht, dessen einer Schenkel in einem kurzen Kupferrohr steckte. Mit einer solchen Wünschelrute in jeder Hand konnte sie Wasser, Metall und Minerale aufspüren. Wie sie das eine vom andern unterschied, wußte sie nicht zu erklären. Aber sie war in der Lage, eine unterirdische Rohrleitung, die einmal Gas, Strom oder Wasser geführt hatte, zu orten. Sie konnte den Verlauf eines Abwasserrohres verfolgen und das Material bestimmen, aus dem es bestand.


  Diese Begabung hätte sie einmal fast schon das Leben gekostet – und nicht nur das ihre –, damals, als sie entführt und zu der verlassenen römischen Ruinenstadt Mus in der südlichen Sahara gebracht worden war, wo sie für ein internationales Verbrechersyndikat den großen Schatz suchen sollte, der vor Jahrhunderten hier vergraben wurde. Collier erlebte immer noch in gelegentlichen Alpträumen die makaberen Minuten wieder, als Modesty dort in der alten römischen Arena gegen den Schwertmeister Wenczel angetreten war.


  Als der Jeep eine längere Strecke bergab fuhr, erkundigte sich Modesty: «Hat Dinah das Angebot in Florida abgelehnt?»


  «Ja. Wir wollen in England zurück sein und uns eingerichtet haben, bevor das Baby kommt.»


  «Wie ist sie letztes Jahr mit dem Auftrag in Südafrika fertig geworden?»


  «Gut. Er war gut bezahlt, und wir machten so etwas wie einen Urlaub daraus. Davon abgesehen hat sie nur noch für mich gearbeitet. Experimentelles Zeugs. Ich stelle systematische Versuche mit ihr an und sammle alle möglichen Ergebnisse, versuche dann, daraus Schlüsse zu ziehen und komme nirgendwo weiter.» Er zuckte die Achseln. «Es ist wie das ganze übrige parapsychische Spektrum. Wir haben keine Grundlagen, von denen wir ausgehen können.»


  Sie fuhren gerade über eine Anhöhe, da sagte Modesty: «Langsam, Steve. Ich glaube, ich habe Lichter entgegenkommen gesehen.»


  «Lichter? Man wird doch zu dieser Nachtzeit keine Reisegesellschaft hier herausbringen.» Er starrte nach vorn. «Ich sehe aber nichts.»


  «Ich jetzt auch nicht. Ich dachte, es wäre ein Auto mit Standlicht, das gerade über jene Bodenwelle etwa eineinhalb Kilometer vor uns fuhr. Aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt.»


  «Wir werden es bald wissen. Alle siebenhundert Meter gibt es hier Ausweichstellen, aber sie sind völlig zugewachsen, und es macht wirklich keinen Spaß, einem anderen zu begegnen. Wenn du recht hast, muß bald einer ein ganzes Stück rückwärts fahren. Was gibt es da zu kichern?»


  «Ich freue mich schon darauf, wenn du derjenige bist, der zurückfahren muß. Ich finde es so schön, wenn du vor Wut zu rasen anfängst und rumtobst.


  Schade, daß Dinah und Willie nicht auch hier sind.»


  Collier wurde ganz starr vor Entrüstung. «Oh, tu dir keinen Zwang an. Verkauf doch gleich Eintrittskarten!»


  Sie rollten an einer überwucherten Ausweichstelle vorbei und fuhren langsam weiter, aber die Straße war leer. «Du wirst alt», stellte Collier mit Genugtuung fest.


  José Guardia, Chef und Eigentümer des größten, komfortabelsten und einzigen Hotels von Tenazabal, saß in einem Korbsessel auf der Veranda. Es war Mitternacht, und er wünschte sich wieder einmal – wie schon so oft vorher und völlig vergeblich –, daß sein Vater nicht so ein großer Narr gewesen wäre.


  Vor fünfzig Jahren, als der Tempel von Tenazabal entdeckt worden war, hatte Joses Vater den Schluß gezogen, das kleine Dorf Tenazabal hätte nun eine große Zukunft zu erwarten. Er hatte mit seiner Familie Poptún verlassen und hatte alle seine Mittel in den Bau des Fünfzehn-Zimmer-Hotels El Dorado investiert. Das untere Stockwerk hatte man aus Kalkstein errichtet, dann war das Geld knapp geworden, und für das obere Stockwerk hatte man nur Holz verwendet. Während der Bauzeit war die Bevölkerung von Tenazabal von 120 auf 350 Seelen angewachsen, und damit hatte das Dorf den Höhepunkt seiner großen Zukunft erreicht.


  Es kamen keine Touristen auf der Durchreise nach Tenazabal, denn es gab nichts, wohin man reisen hätte können. Hier war Endstation. Die eine Straße endete nach dreißig Kilometern in Poptún. Von ihr zweigten ein paar staubige Wege ab, die über das gerodete Gelände zu ein paar kleinen Gehöften führten. Die einzige andere Straße führte zu dem großen Tempel, der Joses Vater zu dem Glauben inspiriert hatte, daß eine neue Stadt auf dem Gelände der alten emporwachsen würde.


  Aber die Welt scherte sich nicht um Tenazabal. Es bestand immer noch nur aus einer Anhäufung von Häusern, einer Kirche, einem Marktplatz und einer Zwei-Mann-Polizeistation. Ein paar Lastwagen verkehrten zwischen dem Dorf und Poptún. Während der Saison brachten Busse Touristengruppen zu dem Tempel, aber nur wenige Besucher hielten sich hier länger auf.


  Fünf der Zimmer im ersten Stock des El Dorado waren von Joses Familie belegt. Im Augenblick waren zu seinem Entzücken nicht weniger als vier der anderen Zimmer besetzt: Das Hotel rühmte sich des Besuchs von sechs Gästen. Zwei waren vor einer Stunde angekommen, zwei Männer, die ein Doppelzimmer genommen hatten. Sie hatten sich für eine Nacht eingetragen und waren sofort zu Bett gegangen. Die anderen vier Gäste würden noch mehrere Wochen bleiben, hoffte José.


  Er grübelte träge über die seltsame Lebensweise der Americanos nach. Diese vier Americanos, die länger hier blieben, waren noch seltsamer als gewöhnliche Americanos. Vielleicht deshalb, weil sie englische Americanos waren. Obgleich die Ehefrau des Professors, die Señora Collier, wirklich mit einem Americano-Akzent sprach, weil sie aus einem ähnlichen Land namens Kanada kam. José bewunderte sie. Sie war klein, mit makelloser Figur. Ihr Haar hatte die Farbe von Honig, und ihr Gesicht war sehr lebhaft und ausdrucksvoll.


  Traurig, daß sie blind war. Aber manchmal fiel es gar nicht auf, denn sie bewegte sich ganz normal, wie eine Sehende.


  José blickte zur Kirche hinüber. Im Mondlicht konnte er die Frau erkennen, wie sie in der Mitte der leeren Hauptstraße auf das Hotel zugeschritten kam. In ihrer Begleitung befand sich der große blonde Mann, der nicht ihr Ehegatte war und vor ein paar Tagen hier eingetroffen war, zusammen mit der dunklen, attraktiven jungen Frau – nicht seiner Ehefrau –, die vor einer Weile mit dem Professor – dem Mann der honigfarbenen Frau – zu dem Tempel hinausgefahren war.


  Señora Collier und Señor Garvin hatten die Zeit draußen im Patio verbracht, hatten miteinander Karten gespielt, mit einem besonderen Kartenspiel, das man allein durch Berühren lesen konnte, hatten miteinander geplaudert und sich offenbar gut unterhalten. Vor zehn Minuten waren sie zu einem Spaziergang im Mondlicht aufgebrochen und kamen nun wieder zurück. Sie hatte den Arm um seine Hüfte gelegt, und er umfaßte ihre Schultern. Sie lachten alle beide. Anfänglich hatte José Guardia es für eine dieser amerikanischen Frauentauschaffären gehalten, von denen er gehört hatte, aber jetzt wußte er es besser. Wenn die beiden das Hotel erreichten, würden sie einander gute Nacht wünschen, und Señora Collier würde sich in ihr Schlafzimmer im Erdgeschoß zurückziehen, das sie mit ihrem Ehegatten, dem Professor, teilte, während Señor Garvin auf die Rückkehr der beiden anderen wartete. Sie würden noch ein wenig miteinander plaudern, dann würde der Professor sich ins Zimmer zu seiner Frau begeben, während Señorita Blaise und Señor Garvin ihre Einzelzimmer aufsuchten. Alles äußerst verwirrend.


  Als Dinah und Willie die knarrenden Holztreppen hinaufkamen, erhob sich José Guardia und wünschte ihnen ein höfliches «Buenas noches», um sich dann erneut seinen schläfrigen Träumereien hinzugeben.


  In der Empfangshalle mit den zwei elektrischen Birnen und den nicht zusammenpassenden Lampenschirmen fragte Willie: «Geht es dir gut?»


  «Großartig, Liebling. Da du und Modesty gekommen seid und meine Morgenübelkeit nachgelassen hat, fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Wie schaue ich aus?»


  «Verschwitzt, aber hübsch.» Er tippte sie leicht auf den Bauch. «Bist du sicher, daß dein Alter nicht nur geträumt hat? Man sieht nicht viel für den vierten Monat.»


  «Jeden Morgen vor dem Ankleiden mache ich fünfzehn Minuten Schwangerschaftsgymnastik. Steve sagt, es sei ein entsetzlich obszöner Anblick und zieht sich die Bettdecke über den Kopf.»


  «Das kann ich mir vorstellen. Ihn, meine ich.»


  Ihre Hand strich über seine Brust, bewegte sich nach oben, bis ihre Finger einen Augenblick lang ganz leicht sein Gesicht berührten. «Du trägst deine Messer nicht, also erwartest du keine Gefahr. Würdest du eine erwarten, wärst du nicht hierhergekommen. Also, worüber seid ihr beunruhigt, du und Modesty?»


  «Wir? Über gar nichts.»


  «Du fühlst dich an, als wärst du beunruhigt, und du riechst auch so. Du riechst, wie sich Wildleder anfühlt.» Sie konnte Menschen mit ihrem Geruchssinn erkennen und beschrieb ihre Eindrücke gewöhnlich mit Empfindungen ihres Geschmacksoder Tastsinns oder ihres Gehörs.


  Willie lachte. «Es ist nur die Luftfeuchtigkeit. Riecht die Prinzessin immer noch so, wie Cognac schmeckt?»


  «Ja, aber jetzt ist ein Hauch von Zitrone dabei.»


  «Du bist müde und müßtest eigentlich für zwei schlafen, nicht wahr? Nun los, Dinah, geh jetzt zu Bett.»


  Die blicklosen Augen sahen an ihm vorbei, und das lebhafte Gesicht verzog sich belustigt. Dann seufzte sie:


  «Du belügst mich eben ein kleines bißchen, aber ich nehme an, du hast einen Grund dafür. Gute Nacht, Willie, schlaf gut.»


  Sie hielt ihm ihre Wange zum Küssen hin, dann entfernte sie sich den Gang entlang. Er hörte das kaum wahrnehmbare Pfeifen, das sie beim Gehen mit gespitzten Lippen ausstieß, und bewunderte ihre Fähigkeit, mit Hilfe des Widerhalls der Pfeiftöne die sie umgebenden Gegenstände auszumachen und sich so sicher und genau zu bewegen. Er blickte auf seine Uhr.


  Normalerweise war er in Dinahs Gesellschaft entspannt und glücklich, aber diesmal war es eine Qual. Sich angesichts ihrer hochempfindlichen Sinne normal zu verhalten war fast unmöglich, vor allem, wenn er damit rechnen mußte, daß sie jeden Tag in schwerste Gefahr geraten konnte und er keine Ahnung hatte, welcher Art diese Gefahr war.


  Er empfand für Dinah ganz besondere Zuneigung, und ebenso bewunderte er ihre Art. Genauso erging es Modesty Blaise, denn sie hatte erlebt, wieviel Mut und Lebenswillen das blinde Mädchen aufbringen konnte.


  Hilflos in nie endender Dunkelheit zu leben und oft Grauen und Tod gegenüberzustehen wie sie, das war keine Kleinigkeit.


  Einer der besten kanadischen Gynäkologen befand sich abrufbereit in Guatemala City, und ein Hubschrauber stand bereit, ihn nach Tenazabal zu fliegen.


  Das war die einzige Vorbereitung, an die sie beide hatten denken können. Vielleicht war Luzifers Voraussage auch falsch gewesen. Aber diese Möglichkeit schien Willie nicht sehr wahrscheinlich, und er war unruhig.


  Er schüttelte den Kopf, versuchte die bösen Ahnungen abzuschütteln und trat auf die Terrasse hinaus zu José Guardia.


  José erhob eine Hand zum Willkommensgruß. Sowohl Señor Garvin als auch das dunkelhaarige Mädchen sprachen gutes Spanisch, und sie waren angenehme Gesprächspartner. José sagte: «Wollen Sie einen Tequila mit mir trinken?»


  «Gracias, José, einen kleinen.»


  «Ich hole ihn.» José begab sich nach hinten zur Bar.


  Willie zog sich einen Stuhl heran. Was zum Teufel würde es sein? Ein Schlangenbiß, ein Virus, eine tollwütige Katze? Er sprang plötzlich auf, ging nach drinnen und rief José zu, er wäre gleich wieder zurück.


  Oben in seinem Zimmer öffnete er seinen Koffer und nahm den leichten Lederharnisch mit der Zwillingsscheide und den zwei gleichen Messern heraus. Er streifte das Hemd ab, legte sich den Harnisch um, so daß die beiden Messer nebeneinander auf der linken Brusthälfte lagen, und zog das Hemd wieder an.


  José erwartete ihn auf der Terrasse. Sie prosteten einander zu, plauderten behaglich, verfielen dann und wann in kurzes Stillschweigen. Zwanzig Minuten später hörten sie aus dem Innern der Hotelhalle ein Geräusch. Zwei Männer kamen heraus, ihre Reisetaschen in den Händen. Der eine war groß und breit mit schütterem sandfarbenem Haar, der andere dunkel, mit Bart.


  Sie sahen beide verärgert aus. Der Dunkle sagte auf spanisch: «Wir können in dieser Flohkiste nicht schlafen. Es ist zu heiß und es stinkt.»


  José stand auf. «Mein Hotel ist sauber, Señores. Die Nacht ist heiß, natürlich. Aber das ist hier so um diese Jahreszeit.»


  Der Mann schleuderte ein paar Quetzal-Noten auf den kleinen Tisch. «Es lohnt sich nicht, sich kaputt zu schwitzen, nur um euren gottvergessenen Tempel zu sehen.» Er stieg die Treppe hinab, der große Blonde neben ihm. José blickte ihnen nach, wie sie sich um die Ecke herum zur Rückseite des Hotels und zum Parkplatz begaben. Er zuckte die Achseln und nahm die Geldscheine.


  «Keine höflichen Menschen, Señor Garvin.»


  «Nein. Und sie sahen nicht so aus, als schliefen sie nur in Seidendecken und klimatisierten Zimmern.»


  «Das ist wahr.»


  Sie hörten einen Wagen starten, und einen Augenblick später sahen sie, wie er draußen in die Straße einbog. Es war ein dunkelblauer Ford. Die Rücklichter verschwammen, als er sich die Hauptstraße hinunter entfernte, und verschwanden dann, als er bei der Kirche nach links einbog. Das Motorengeräusch wurde schwächer, und Tenazabal war wieder still.


  José setzte sich hin und sagte: «Wenn ich irgend etwas hätte, was stehlenswert wäre, Señor, würde ich jetzt lieber nachsehen.»


  «Ja.» Willie Garvins Ohren juckten plötzlich, auf seiner Stirn stand Schweiß. Er erhob sich und eilte in das Hotel. Das Zimmer der Colliers lag an der Rückfront. Er bog um die Ecke des Hauptgangs und klopfte laut an die Tür.


  «Dinah!»


  Es kam keine Antwort. José näherte sich ebenfalls auf dem Gang. «Stimmt was nicht, Señor?»


  «Ich bin nicht sicher.» Er klopfte wieder an die Tür.


  «Dinah!» Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür war von innen verriegelt. Er stieß heiser hervor: «Oh, mein Gott!» und trat die Tür mit dem Fuß ein. Das Zimmer war leer, das Bett aufgedeckt. Dinahs Morgenmantel lag daneben auf einem Stuhl.


  Willie trat ans Fenster. Es war nicht verriegelt und sprang auf, als er es anfaßte. Er blickte hinaus auf den gemieteten Chrysler, mit dem er und Modesty hergekommen waren. Dinah war entführt worden. Entführt, während er auf der Terrasse mit José plauderte. Die Männer hatten wahrscheinlich Äther oder Chloroform benutzt, hatten sie durch das Fenster hinausgeschafft, in den Wagen gesetzt, ihr Gepäck genommen und auf der Veranda jene kurze Komödie gespielt.


  Willie wandte sich um, und der verwirrte José fuhr zurück bei dem Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag.


  «Señor Garvin … Was …?»


  «Die beiden Männer haben Señora Collier entführt.»


  Er schwang ein Bein über das Fensterbrett.


  «Entführt? Aber um Gottes willen, warum?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «Ich werde sofort die Polizei rufen, Señor.»


  «Nein!» Von außerhalb des Fensters blickten zwei furchteinflößende blaue Augen zu José hinauf. «Die Polizei wird Dutzende Fragen stellen, und dazu ist keine Zeit. Tun Sie nichts und sagen Sie nichts, bis ich wieder mit Ihnen gesprochen habe.»


  José dachte an das honigblonde blinde Mädchen, das er achtete und bewunderte. Er dachte an die beiden Männer, die ihm die Geldscheine hingeworfen hatten.


  Langsam stieg grenzenlose Wut in ihm hoch. Er dachte mit leiser Verachtung an die beiden Polizisten, und beobachtete, wie der große Americano mit den wilden blauen Augen in den Wagen stieg. Besser auf diese Weise, dachte José. Die heilige Mutter Gottes möge verhüten, daß dieser Mann jemals hinter mir her ist. Er beugte sich aus dem Fenster und sagte leise: «Sie können mir vertrauen, Señor. Gott sei mit Ihnen und der Señora.»


  Der große Mann nickte, dann heulte der Motor auf, und der Wagen schoß mit quietschenden Reifen über den hartgefahrenen Sand.
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  Collier sagte: «Etwas, das ich dich andauernd fragen möchte und immer wieder vergesse. Hast du einmal etwas von unserem alten Freund Luzifer gehört? Weißt du, wie es ihm geht?»


  Modesty antwortete: «Ich habe vor kurzem mit seinem Arzt gesprochen. Offensichtlich hat sich nichts geändert.»


  «Das war auch kaum zu erwarten. Der arme Teufel. Armer satanischer Teufel, wirklich, in der Tat. Ich war ein paarmal versucht, einige Präkognitionstests mit ihm durchzuführen, aber seine Art der Vorhersage ist mir zu makaber. Hallo, wer ist denn das?»


  Sie verließen gerade den Urwald, und die Straße führte nun in das Dorf hinein, als ihnen ein anderes Fahrzeug sehr schnell mit blinkenden Scheinwerfern entgegenkam.


  Die beiden Autos hielten Kühler an Kühler. Modesty sagte: «Es ist Willie», und es wurde ihr plötzlich kalt.


  Willie ging ihnen entgegen, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Collier setzte zum Sprechen an, dann sah er das maskenhaft verzerrte Gesicht im Mondlicht. Modesty war aus dem Jeep gesprungen.


  Sie fragte nur: «Dinah?» Willie nickte. Er blickte erst Collier, dann Modesty an, und seine Stimme klang rauh und heiser: «Es war kein Unfall oder eine Krankheit. Zwei Männer haben sie entführt. Sie nahmen heute ein Zimmer und überfielen sie, nachdem sie zu Bett gegangen war. Mein Gott, ich könnte mir den Hals durchschneiden.»


  Collier glaubte, sich verhört zu haben. Er sah, wie Modesty die Hände hob und gegen die Schläfen preßte, hörte sie sagen: «Lieber Gott, ich dachte nicht im Traum daran, daß die Gefahr so aussehen könnte.»


  Collier fuhr dazwischen. «Was, zum Teufel, ist los?»


  Modesty packte ihn am Handgelenk. Sie erklärte kurz: «Dinah ist von zwei Männern entführt worden.


  Aber bitte, lieber Steve, sag jetzt nichts. Wir haben keine Zeit dazu.»


  «Entführt?» stotterte Collier ungläubig. «Das ist nicht wahr.»


  «Bitte, Steve, bitte!» Sie sah Willie an. «Wann? Welche Richtung?»


  «Vor etwa zehn Minuten. Wenn ihr ihnen nicht begegnet seid, dann weiß ich nicht, in welche Richtung sie gefahren sind. Ich glaubte, sie wären auf der Straße nach Poptún und fuhr dort entlang. Ein paar Meilen weiter draußen traf ich Pete mit seinem Lieferwagen, der aus Poptún zurückkehrte. Er war durch eine Panne aufgehalten worden. Er sagte, ihm wäre von Tenazabal her kein Fahrzeug begegnet. Daher dachte ich, sie müßten euren Weg gefahren sein. Es gibt nämlich keinen anderen.»


  «Sind sie auch», platzte Modesty heraus und schwenkte herum zum Jeep. «Du fährst, Willie. Steig ein, neben ihn, Steve. Schnell!»


  Collier ließ sich benommen in den Beifahrersitz fallen, als der Jeep schon wendete und davonjagte. Sein Herz hämmerte voller Furcht, und er fühlte, wie Ströme von Schweiß an seinem Körper herunterrannen. Er biß sich in die Unterlippe, um die Worte zurückzuhalten. Dinah? Entführt? … Oh, Gott sei Dank waren sie hier. Der Jeep jagte die Straße entlang, die abgeblendeten Scheinwerfer bohrten sich in die Dunkelheit.


  «Ich werde mit geschlossenen Augen fahren!» rief Modesty Willie zu. «Sag mir Bescheid, wenn wir die letzte Gefällestrecke erreichen, dann übernehme ich.»


  «In Ordnung.»


  «Du glaubst, sie fahren zum Tempel?»


  «Ich wüßte nicht, wohin sonst, Prinzessin. Hast du den Wagen nicht gesehen?»


  «Ich dachte, ich hätte ihn gesehen, dann schien es, als hätte ich mich getäuscht. Sie müssen sich irgendwo hinter Buschwerk an einer der Ausweichstellen versteckt haben. Du weißt nicht, weshalb?»


  «Nein. Könnte wie letztes Mal sein.» Er sprach von der Geschichte mit dem grausamen Delicata, der Dinah entführt hatte, weil er ihre Fähigkeiten brauchte, um den Schatz von Mus zu lokalisieren.


  Modesty sagte: «Wenn das so ist, haben wir Zeit. Wir müssen uns nur leise nähern.» Sie griff nach vorn und fuhr mit der Hand über Willies Brust. Dann seufzte sie: «Mein Gott, ich wünschte, ich hätte eine Pistole.»


  «Ich wollte keine Zeit verlieren, Prinzessin.»


  «Ich weiß. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.»


  Nach kurzem Schweigen fragte Collier mit beherrschter Stimme: «Kann ich jetzt sprechen?»


  «Ja, aber wir haben nicht viel Zeit, Steve.»


  «Ihr wußtet, daß es passieren würde?»


  «Nein. Wir waren bei Luzifer. Durch Zufall bekam er Dinahs Brief in die Hände. Er sagte, sie … könnte in die unteren Regionen geholt werden.»


  «O Gott.» Collier preßte die Hände gegen den Kopf. «Könnte?»


  «Ja. Es bestand also eine Hoffnung, es abzuwenden, was immer es auch sein würde. Wir dachten … ein natürliches Ereignis. Nicht an so etwas. Ich bin untröstlich, Steve, untröstlich, daß wir so dumm waren.»


  Er schüttelte langsam den Kopf, verstand nun, warum ihr Verhalten so eigenartig gewesen war. «Ihr wart nicht dumm. O Jesus, meine arme kleine Dinah. Ihr meint, sie glauben, in dem Tempel ist irgend etwas versteckt? So etwas wie ein Schatz?»


  «Vielleicht. Sei still jetzt, Liebling.»


  Willie meldete: «Wir sind gleich oben, Prinzessin.»


  «In Ordnung.» Sie beugte sich nach vorn. Ein paar Sekunden vor Erreichen des Gipfelpunkts schaltete Willie die Zündung und die Scheinwerfer aus. Colliers Magen drehte sich um, denn der Jeep tauchte in pechschwarze Dunkelheit und sauste den langen Hang hinab. Dann, als sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, sah er, daß Modesty halb aufgerichtet hinter Willie stand, die Arme über seinen eingezogenen Schultern, die Hände auf dem Steuerrad, und nach vorn starrte. Sie hatten diesen Augenblick sichtlich von Beginn der Fahrt an vorausgeplant. Deshalb hatte Modesty während der Fahrt die Augen geschlossen, bereit, das Steuer zu übernehmen, wenn die Scheinwerfer verlöschten.


  Er fragte leise: «Wie soll ich mich verhalten?»


  «Komm mit, wenn du willst. Aber halte dich zurück, was immer auch geschieht. Überlaß es Willie und mir.»


  «Ja.»


  Sie rollten weiter bergab. Willie atmete tief und sagte: «Jemand ist dort oben, Prinzessin.» Der Tempeleingang war schräg vor ihnen, ein schwacher Lichtschein drang aus dem Innern.


  «Unten steht ein Auto, schwarz oder dunkelblau», ergänzte Modesty. «Das sind sie. Ah, jetzt hab ich’s.»


  Eine Minute später kam der Jeep fünfzig Schritte hinter dem Ford lautlos zum Stehen. Collier stieg aus und fühlte Modestys Hand auf seinem Arm, die ihn zurückhielt. Willie glitt schemenhaft davon, ein Messer in der Hand. Er schlich um den Ford herum, hob dann einen Arm und winkte.


  Modesty flüsterte: «Ganz leise jetzt, Steve. Und halte dich immer im Dunkeln. Wir wissen, daß zwei dort sind, aber es könnten mehr sein, und wenn sie uns entdecken, solange Dinah noch in ihren Händen ist, könnte es schlimm werden.»


  Bevor Steve antworten konnte, eilte sie davon. Er sah, daß sie die Schuhe abgestreift hatte und barfuß war. Im nächsten Augenblick huschten sie und Willie die steilen, unförmigen Stufen der Pyramide hinauf.


  Collier dankte Gott, daß seine Schuhe Kreppsohlen hatten, und folgte ihnen. Entsetzliche Angst hatte ihn gepackt, jeder Nerv in ihm schien zu einem glühenden Draht geworden zu sein, der unkontrollierbar zuckte.


  Als er endlich den breiten Sims in halber Höhe erklommen hatte, war er schweißgebadet, und sein Atem rasselte. Er verschnaufte einen Augenblick, bis sich seine Lungen beruhigt hatten, und blickte nach oben.


  Aber Modesty und Willie waren nicht mehr zu sehen.


  Dann kletterte er weiter, gepeinigt von körperlichen und seelischen Qualen. Schließlich erreichte er das Plateau der Pyramide und blickte auf die westliche Tempelmauer. Rechts von ihm, hinter der Mauerecke, schimmerte das Licht aus dem Tempelinnern. Von Modesty oder Willie sah und hörte er nichts.


  Vorsichtig schlich er auf die Mauerecke zu, bis er von der Seite zwischen den Eingangssäulen hindurch in das Tempelinnere hineinspähen konnte. Und auf der Stelle packte ihn Schreck, Entsetzen und eine mörderische Wut. Eine starke Lichtquelle irgendwo an der westlichen Wand außerhalb seines Sichtbereichs erhellte den großen Opferstein. Auf seiner muldenförmigen Oberfläche lag Dinah, das Gesicht nach unten, hilflos ausgestreckt, nackte, der Körper war voll Abschürfungen. Hinter dem Stein, auf dem erhöhten Podest, stand ein dunkelhaariger Mann mit einem Vollbart. Er war kurzärmelig und trug einen Revolver in einem Schulterhalfter. Dicht neben Dinahs Kopf lag ein großes, reichverziertes Kultmesser. Der Mann stand am Rand des Podests, vier Schritte von der kleinen Öffnung in der Wand hinter ihm entfernt, und entfaltete etwas, das aussah wie ein weißes Tuch.


  Einen Augenblick lang war Collier wie gelähmt, dann wollte er losstürzen, schreien. Eine Hand schloß sich über seinem Mund, schlanke, kräftige Finger preßten sich unbarmherzig zwischen seine Kiefer. Eine andere Hand packte ihn am Haar und riß ihm den Kopf zurück. Lippen berührten sein Ohr, und Modestys Stimme hauchte eiskalt und hart: «Willst du, daß sie umkommt? Sei still, verdammt noch mal. Oder ich schlage dich auf der Stelle nieder.»


  Die berserkerhafte Wut fiel von Collier ab; er erschlaffte. Er hob eine Hand, tätschelte sanft die Hand auf seinem Mund und versuchte, mit dem Kopf zu nicken. Ihre Lippen noch immer an seinem Ohr, flüsterte sie: «Sie lebt, Steve. Aber es ist verzwickt. Wir müssen warten.» Langsam ließ sie ihn los und zog ihn ein Stück zurück. Im Mondlicht sah er, wie sie zu einem kleinen viereckigen Loch in der Mauer zeigte, in dem sich einst eine Säulenplatte befunden hatte. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um hindurchzublicken, und entdeckte in der gegenüberliegenden Ecke des Tempels eine kleine Filmkamera auf einem Stativ und einen offenen Lederkoffer mit Filmzubehör. Von einer Batterie im Koffer liefen Drähte zu zwei Scheinwerfern, die von Haken, die in der Wand eingeschlagen waren, herabhingen.


  Ein hagerer Mann mit schütterem sandblondem Haar stand daneben und blickte hinüber zu dem Podest und dem Opferstein, den Collier von seinem neuen Standpunkt aus nicht sehen konnte. Der Mann hatte keine Jacke an, und das schweißnasse Hemd klebte ihm am Körper. Ein Revolver hing tief an seiner rechten Hüfte, aber nicht für lange Zeit. Eine blitzschnelle Handbewegung, und der Revolver war heraus. Der Mann wirbelte die Waffe spielerisch um den Mittelfinger, sie schien durch die Luft zu springen und rotierte dann weiter in der anderen Hand. Ein neuer Sprung, der Revolver kreiste wieder, fuhr mit elegantem Schwung zurück in das Futteral und wurde im nächsten Moment von neuem gezogen. Die Handlung geschah völlig unbewußt – die Spielerei eines Mannes, dessen Schußwaffe gewissermaßen ein Teil seiner Selbst war.


  Collier hatte sich jetzt gefaßt, dachte zurück an frühere Gefahren, rief sich das bißchen Erfahrung, das er erworben hatte, ins Gedächtnis zurück und bemühte sich, die Erregung, die seine Selbstkontrolle schwächte, eiskalt zu unterdrücken. Verzwickt hatte Modesty gesagt. Ja, sie war unbewaffnet. Willie konnte sich diesen Mann mit dem Messer vornehmen, aber da war immer noch der Dunkelhaarige neben Dinah. Er trug ebenfalls eine Pistole, und es gab keinen Grund zu der Annahme, daß er damit weniger gewandt umging als sein Kamerad. Und wo, zum Teufel, war Willie überhaupt?


  Der Hagere lachte plötzlich auf und sagte: «Gott, willst du wirklich eine solche Schau veranstalten für das alte Mädchen?»


  Die Antwort des anderen – er sprach mit Akzent – hallte von dem Podest zurück. «Er hat gesagte, wir sollen es so machen, daß es ihr gefällt. Bist du sicher, daß du einen Film in der Kamera hast?»


  «Du kümmere dich lieber um die Handlung, alter Junge.» Colliers Kiefer schmerzten, so sehr preßte er die Zähne zusammen. Tief im Innern dämmerte ihm eine unglaubliche Erkenntnis. Er machte zwei lautlose Schritte zu Modesty hinüber, und als er schräg zwischen den Säulen hindurchblickte, sah er, daß der Mann mit dem dunklen Haar seine Pistole auf dem Steinblock abgelegt hatte und so etwas wie einen weißen Umhang anzog.


  Aus der anderen Ecke tönte die Stimme des zweiten:


  «He, wenn diese Mädchen erstochen wurden, waren sie dann ganz wach und zappelten tüchtig?»


  Martinez zuckte die Achseln. «Wie soll ich das wissen?»


  «Diese Priesterkerle gehörten doch zu deinem Volk. Du solltest es eigentlich wissen.»


  «Ich denke, sie waren wach, wenn sie erstochen wurden. Es ist besser, wenn Miss Benita es so zu sehen kriegt.» Er rollte Dinah auf den Rücken und schlug sie kräftig ins Gesicht.


  Modestys Finger kniffen in Colliers Arm. Er stand völlig still, bemühte sich, bei Verstand zu bleiben, und dachte mit furchtbarer Klarheit: Ich werde diesen Mann umbringen. Irgendwie werde ich ihn töten.


  Die amerikanisch klingende Stimme kicherte: «Ich wüßte schon, wie man dieses Stückchen Fleisch hier munter kriegen könnte.»


  «Vergiß es. Sie hat einen dicken Bauch.» Martinez ohrfeigte Dinah erneut. «Komm, quérida, wach auf!»


  Collier sah, wie seine Frau den Arm bewegte. Ihre Hand tastete die Oberfläche des Steinblocks ab. Ein Schauer schüttelte sie, und mit zitternder Stimme wisperte sie: «Steve? Steve, Liebling …?»


  Collier schloß die Augen und fühlte Tränen über sein Gesicht rinnen. Fühlte, wie ihm das Herz barst, Modesty flüsterte ihm zu: «Was immer ich sage, tu es.»


  Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber sein Vertrauen in sie war absolut. Er tastete nach ihrer Hand, um sie zustimmend zu drücken, und öffnete die Augen.


  Dinah hatte den Kopf angehoben und drehte ihn horchend zur Seite. Er sah, wie ihre Nasenflügel bebten, als sie den Geruch eines Mannes dicht neben sich wahrnahm. «Steve?» Ihre Stimme erstarb. Sie versuchte schwach, sich aufzusetzen, aber Martinez faßte sie am Haar und hielt sie nieder. Sie stieß bei seiner Berührung einen erstickten Schrei aus. Er sagte: «Okay, Gregg, fang jetzt an zu filmen. Ich lasse sie ein paar Sekunden zappeln.»


  Dann griff er wie selbstverständlich nach dem großen Kultmesser. Hinter ihm schien eine plötzliche Lichtveränderung einzutreten, ein unmerklicher Luftzug, irgendetwas, zu schnell für Colliers Wahrnehmungsvermögen. Die ausgestreckte Hand des Mannes zuckte und fiel schlaff herunter. Einen Augenblick noch stand er aufrecht. Dann, völlig unerklärlich, knickte er in der Hüfte ein, nach vorn, als wollte er Dinahs Bauch küssen. Collier sah den schwarzen Messergriff aus dem Nacken des Mannes herausragen, die Klinge war ganz eingedrungen. Dann sah er die enge Öffnung in der Wand dahinter und wußte zumindest, wo sich Willie Garvin befand.


  Modesty zog ihn zurück und flüsterte: «Geh um die Ecke, Steve.» Gleichzeitig hörte er Gregg ausrufen:


  «Hey, Martinez, was zum Teufel? Christus!»


  Als Collier sich gegen die Ecke hin zurückzog, sah er Modesty in den Lichtschein treten. Mit scharfer, deutlicher Stimme rief sie: «Sie sind umstellt. Lassen Sie die Waffe fallen, oder …» Sie warf sich in Deckung zurück, zugleich hallte das Dröhnen eines Schusses durch den Tempel. Collier erkannte, daß sie die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich gezogen hatte, um ihn von Dinah abzulenken. Er sah, wie sie an der Tempelwand emporhechtete, die eine Hand in dem Loch des Säulensplints, mit den Zehen in den Mauerspalten festgeklammert. Und gerade, als er um die Ecke verschwand, erreichte sie den Dachfirst und zog sich hoch.


  Dann erklang das dumpfe Geräusch rennender Füße im Tempel, das sich änderte, als der Mann durch den Ausgang jagte. Eine Pause, ein vorsichtiger weiterer Schritt, dann ein leiser Aufschlag, ein Handgemenge, das Klirren von über Stein schlitterndem Metall, ein keuchender Fluch.


  Modestys Stimme bellte: «Steve!» Er schoß hinter der Ecke hervor. Der Mann, der Gregg gerufen wurde, rollte sich gerade von der obersten Stufe der Pyramide fort. Er rappelte sich hoch und hastete die Stufen hinunter, ohne sich umzublicken. Modesty kam in diesem Augenblick auf die Beine, und Collier wußte, daß sie sich von der niedrigen Dachkante aus auf den pistolenbewaffneten Mann geworfen hatte. «Ich habe ihn nicht richtig erwischt», stieß sie hervor. «Aber er hat seine Pistole verloren. Such sie und bewach den Eingang!»


  Willie kam von der östlichen Tempelmauer her um die Ecke gehastet, ein Messer in der Hand. Er peilte von der Höhe der Treppe her die davonlaufende Gestalt an. Modesty rief ihm zu: «Behalt das Messer und paß auf Dinah auf. Es könnten noch mehr da sein.»


  Willie rannte weiter, durch den Eingang durch, und rief: «Es ist alles in Ordnung, Dinah. Wir sind hier.»


  Collier bekämpfte verzweifelt das Verlangen, zu ihr zu gehen, und blickte sich suchend um. Fast im selben Augenblick entdeckte er die Pistole, sprang hinzu und hob sie auf. Modesty jagte nun ebenfalls die Stufen hinab, und er versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was sie noch gesagt hatte, als sie ihn aufforderte, nach der Pistole zu suchen. «Wenn ich allein bin, bleibt der Saukerl vielleicht stehen, um mich noch schnell umzubringen …»


  Collier blickte die Treppen hinab und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Der Mann hatte schon die mittlere Terrasse erreicht und bewegte sich sehr schnell.


  Collier hörte, wie Modesty ihn anrief: «Nun stell dich mir ohne Pistole, du mieser Drecksack.»


  Der Mann blickte sich kurz um, dann blieb er stehen. Collier erschien er jetzt als ein schwarzer Schatten vor dem blassen Stein der Terrasse. Der Schatten wandte sich um, er spähte vorsichtig nach allen Seiten. Dann trat die Gestalt nach vorn, wartete, und plötzlich glitzerte eine Messerklinge im Mondlicht. Collier fühlte, wie er in einem Anfall von wilder Freude die Zähne fletschte – etwas, was er gewöhnlich nie tat. Der Mann da unten sah nur einen Verfolger, eine Frau.


  Sie hat ihn, frohlockte Collier. Sie hat den Schweinehund erwischt. Er sah ihren dunklen Schatten sich weiter die Stufen hinabbewegen. Der Mann wartete.


  Dann, als sie die Terrasse erreicht hatte, fuhr er auf sie los, seine Messerhand schwang ausholend nach oben, bereit zum tödlichen Stich. Collier mußte seine Augen anstrengen. Es war, als schaute er einem seltsamen Schattenspiel zu. Modestys lange Beine bewegten sich rasch und behende, sie drehte sich, wirbelte herum. Er sah den Schimmer ihres bloßen Fußes in Brusthöhe aufblitzen, sah den Mann taumeln, sich wieder fangen und erneut angreifen. Auch als die Gestalten ineinander verschmolzen und zusammen zu Boden gingen, fühlte er keine Besorgnis. Sein Gesicht war immer noch zu jenem haßerfüllten Grinsen verzerrt, als er sah, wie der große Mann von Modestys hochschwingenden Beinen in die Höhe geschleudert wurde und weit über die Terrassenkante hinausflog. Die gestreckte Gestalt sauste durch die Luft, drehte sich während des Flugs langsam um sich selbst und krachte dann kopfüber auf eine Stufe fünf Meter tiefer.


  Der Körper prallte auf und rollte dann schlaff, aber ziemlich schnell, eine Stufe nach der andern hinab, bis er schließlich etwa sechs Stufen über dem Erdboden liegen blieb. Collier wandte seine Augen von ihm fort und sah Modesty die Treppe hinaufkommen.


  Sie rief ihm entgegen: «Irgendwelche Schwierigkeiten?»


  «Nein.» Der Klang seiner Stimme kam ihm selbst sonderbar vor. Modesty kam oben an, nahm ihm den Revolver aus der Hand und blickte sich um. «Ich denke, wir können nun beruhigt sein. Wenn noch jemand dagewesen wäre, hätte er sich inzwischen bemerkbar gemacht.» Ihr Atem ging schwer, und er sah, wie aus ihrer aufgerissenen Lippe etwas Blut sickerte. Er sagte:


  «Ich danke dir …» Seine Stimme brach ab.


  Dinah saß zusammengesunken auf dem großen Stein. Sie war in den Umhang des getöteten Mannes gewickelt, klammerte sich an Willie, den Kopf an seine Brust gepreßt. Er stand dicht neben ihr, den einen Arm schützend um sie gelegt, in der anderen Hand ein Messer, und sprach leise auf sie ein. Ihr Körper bebte, ihr Gesicht war von Krämpfen entstellt, ihr Mund verzerrt, und sie kämpfte um ihre Beherrschung. Als die anderen erschienen, hob Willie seine Stimme und sagte: «Jetzt ist alles vorbei. Hier kommt Steve.»


  Collier lief zu ihr herüber und nahm sie in die Arme. Sie drückte sich an ihn und krächzte: «Du … in Ordnung?»


  «Ja. O Gott, Dinah …»


  «Mo-Modesty?»


  «Nichts passiert.» Es fiel ihm schwer zu sprechen.


  «Ich l-ließ mir von Willie erzählen. Er s-sagte, diese Männer wollten mich …»


  «Ja. Denk nicht mehr daran, Herzchen. Sie sind tot.»


  Seine Stimme hob sich, heiser vor neu aufwallender Wut. «Sie sind mausetot!»


  Tränen flossen jetzt aus ihren blinden Augen und netzten seine Brust. Sie wisperte schwach: «Bring … Bring mich nach Hause, Steve … Ich fühle mich elend, ganz krank. Im Magen und weiter unten. Wo ist Modesty?»


  Colliers verstörtes Gesicht wurde grau. «O mein Gott», stieß er hervor. Modesty trat heran und nahm Dinahs Hand. «Ich bin hier, Liebes. Wir werden dich jetzt nach Hause bringen.»


  «Bleib bei mir … bitte.»


  «Jede Sekunde. Ich verspreche es. Versuch jetzt, dich zu beruhigen, Kleines. Willie wird dich gleich hinuntertragen, und dann werden Steve und ich dich zum Hotel zurückbringen, und in ein paar Stunden werden wir einen erstklassigen Arzt hier haben.» Sie nickte Willie zu. «Fertig, Willie!»


  Er nahm Dinah behutsam hoch und fragte: «Soll ich hierbleiben und aufräumen, Prinzessin?»


  «Ja, bitte. Irgendwelche Schwierigkeiten?»


  «Nein, Es wird ein paar Wochen dauern, bis die Straßenarbeiter dieses Endstück erreichen, und alles wird dann überwuchert sein. Oh, du könntest mir den Spaten und die Machete aus dem Jeep dalassen.»


  Zehn Minuten später befanden sie sich auf der Rückfahrt, Modesty am Steuer des Jeeps, Collier auf dem Rücksitz, in seinen Armen Dinah. Er erkundigte sich bei Modesty: «Was hat Willie vor?»


  Modesty erklärte es ihm. «Die Männer begraben, alle ihre Spuren beseitigen, ihr Auto ein Stück in den Dschungel hineinfahren und dann nach Hause laufen.»


  «Mein Gott, dazu wird er die ganze Nacht brauchen.»


  «Das macht Willie nichts aus.»


  Mit erstickter Stimme preßte Dinah hervor: «Ich … ich verstehe nicht. Wer war das, Modesty? Warum wollten sie mich … mich töten?»


  «Ich weiß es nicht, Dinah. Aber ich werde es herausfinden.» Sie schaltete in den vierten Gang und fuhr glatt und gleichmäßig, damit die von Übelkeit geschwächte Frau nicht noch mehr durchgeschüttelt würde. «Immerhin, da ist ein Anhaltspunkt. Du wärst beinahe abberufen worden. Wir haben es von Luzifer. Das liegt jetzt hinter uns.»


  Zwei Tage später stand José Guardia in der Empfangshalle des El Dorado, hielt einen länglichen Briefumschlag in der Hand und blätterte gedankenverloren das Bündel US-Dollar durch, das darin enthalten war. In der Tat ein kleines Vermögen. Zweifellos konnten die Americanos es sich leisten. Sie hatten einen Facharzt mit einem Hubschrauber eingeflogen, und jetzt war die Maschine zurückgekehrt, um die ganze Gesellschaft nach Guatemala City zu bringen. Immer dasselbe …


  Señor Garvin erschien mit seiner Reisetasche. José stand an den Empfangstisch gelehnt da und sagte: «Ich bedaure, daß Sie abreisen müssen, Señor, und es tut mir zutiefst leid, daß Señora Collier ihr Baby verloren hat.»


  «Da kann man nichts machen, José.»


  «Ja. Aber es ist wirklich sehr traurig, daß sie so schlafwandelte und dabei so schwer gestürzt ist. Es war in derselben Nacht, als die beiden Männer ankamen und gleich wieder abreisten, nicht wahr? Vielleicht haben die Geräusche bei ihrer Abreise die Señora belästigt und waren der Grund für ihr Schlafwandeln.»


  «Ich habe nicht daran gedacht, José. Aber ich glaube, Sie haben recht.»


  «Das werde ich immer glauben, Señor.» José hielt den Umschlag hoch. «Ich brauche das nicht, um immer daran zu denken, daß die beiden Männer nach Poptún abgereist sind und daß Señora Collier schlafwandelte.»


  «Ich danke Ihnen, José. Aber nehmen Sie es bitte als Zeichen unserer Freundschaft, nicht mehr.»


  «Wenn das Ihr Wunsch ist, Señor, danke ich Ihnen.


  Señora Collier ist eine sehr liebenswürdige junge Dame. Jene zwei Männer waren nicht liebenswürdig. Ich hoffe, sie kommen nie zurück.»


  «Das wäre äußerst erstaunlich. Good bye, José!»


  «Vaya con dios, Señor.»


  Dr.Kimberley Crosier sagte: «Martinez und Gregg starteten vor zehn Tagen zu einem Sondereinsatz. Aber sie sind nicht zurückgekehrt.»


  Danny Chavasse setzte das Bündel frischer Wäsche ab. «Was ist geschehen?»


  «Keiner weiß etwas. Es war ein lokaler Einsatz in Tenazabal. Sie sind einfach verschwunden. Damion kümmert sich darum, und der Name deiner Freundin Modesty Blaise wurde dabei erwähnt.» Dannys Lippen spitzten sich zu einem lautlosen Pfeifen.


  «Mein Gott, Kim, vielleicht ist sie schon in der Nähe.»


  «Vielleicht. Das macht vier Speziale in weniger als einem Monat, Danny!»


  «Sieh nur zu, daß Miss Benita uns jetzt nicht wegstirbt. Wie geht es ihr?»


  «Nicht allzu schlecht. Paxero hält sie mit Versprechungen in guter Stimmung. Wenn ich richtig verstanden habe, will er sich jetzt darauf konzentrieren, deiner Freundin auf den Pelz zu rücken und dann versuchen, einen dicken Coup für Tante Benita zu landen.»


  «Sehr gut.»


  «Sehr gut?»


  «Ich weiß nicht, wieviel Modesty weiß. Vielleicht nur sehr wenig. Aber wenn Paxero etwas gegen sie unternimmt, wird sie genau das wissen, was sie für weitere Schritte braucht.»


  «Falls sie dann noch lebt.»


  «Das ist natürlich immer die Frage. Aber ich weiß, auf wen ich setzen würde.»


  «Du hast mich fast überzeugt, Danny. Übrigens habe ich Schultz gebeten, es so einzurichten, daß du Dawn als nächste Bettgefährtin ziehst. Geht das in Ordnung? Sie befindet sich in einem Tief, und ich glaube, du könntest ihr helfen.»


  «Weißt du, was du bist, Kim? Du bist ein medizinisch ausgebildeter Kuppler.» Der schwarze Mann grinste. «Sicher. Solange es funktioniert. Was hast du eigentlich in deinen Eiern, Danny? Librium?»


  In dem Haus über der Montego-Bucht fragte Paxero ärgerlich: «Also hast du immer noch keine Ahnung, was mit ihnen passiert ist?»


  Damion zuckte die Achseln. «Tut mir leid, Pax.» Er war eben vor zehn Minuten angekommen. Ihm war heiß, er war verschwitzt, von der Reise ermüdet, und er sehnte sich nach einer Dusche und frischen Kleidern.


  Aber er bemühte sich, seine Ungeduld zu verbergen, denn Paxero war äußerst schlecht gelaunt.


  Vor vier Tagen hatte er Colliers Telegramm erhalten, das von seinem Büro in Guatemala City an ihn weitergeleitet worden war: Muß Tenazabal-Auftrag leider zurücklegen – Gattin krank – Werde gesamtes Honorar zu-rückerstatten – Bleibe zwei Wochen Casa Palmera Acapulco falls Verbindungsaufnahme erwünscht – Bedaure – Collier.


  Damion wurde daraufhin sofort nach Tenazabal gesandt.


  Jetzt erstattete er Bericht: «Martinez war ein blödsinniger Narr. Er hätte sich irgendwoher ein Gringomädchen besorgen können, aber er wollte es sich leicht machen, fuhr nach Tenazabal, entdeckte Colliers Frau und entschied, daß sie die richtige wäre.» Er warf seine Jacke über einen Stuhl und setzte sich. «Sie wußten nicht, daß Collier dort direkt an einem Auftrag für dich arbeitete.»


  «Weißt du genau, daß es so ablief?»


  «Ich vermute es, Pax, aber eigentlich bin ich ziemlich sicher. Ich sprach mit dem Hotelier, José Guardia.


  Er sagte, zwei Männer hätten ein Zimmer genommen und wären noch in derselben Nacht abgereist. Martinez und Gregg benutzten natürlich nicht ihre eigenen Namen, aber sie waren es ganz gewiß, er beschrieb sie mir.»


  «Und Colliers Frau?»


  «Guardia sagte, daß sie schlafwandelte, dabei stürzte und eine Fehlgeburt erlitt.»


  Paxero fluchte.


  Damion fuhr fort: «Ich weiß, daß er lügt, aber man kann ihm die Geschichte nicht widerlegen.»


  «Was geschah also?»


  «Ich glaube, Martinez und Gregg holten sich Dinah Collier. Ich glaube weiter, daß sie tot sind.»


  «Modesty Blaise war dort, mit diesem Mann, diesem Garvin?»


  «Ja. Offenbar sind sie alte Freunde der Colliers und waren gerade bei ihnen. Deshalb glaube ich, daß Martinez und Gregg tot sind.»


  Paxero starrte ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. «Und Modesty Blaise war auch dabei, als die Hillibillies bei dem Dall-Einsatz versagten.»


  «Ja. Die sind auch tot. Sie wird zu einer ernsten Angelegenheit.»


  «Du meinst, sie verdächtigt jemanden?»


  «Dich? Limbo? Keinesfalls. Aber ich meine, sie bringt uns Unglück, und wir sollten sie aus dem Verkehr ziehen. Tante Benita hätte sie ohnehin sehr gern.»


  «Wo hält sie sich jetzt auf?»


  «Bei den Colliers, zusammen mit Garvin. Ich war auch in Acapulco und habe mich in aller Stille umgesehen.» Damion lehnte sich zurück und lächelte. «Modesty Blaise schwimmt jeden Morgen eine Stunde lang zum Sporttauchen hinaus, sehr früh, und allein.»


  Paxero zündete eine Zigarette an, blies den Rauch aus und starrte mit halbgeschlossenen Augen durch den Rauch hindurch auf Damion. «Und wir haben die Yacht in San José», sagte er schließlich. «Wir brauchen lediglich zwei zuverlässige Taucher.»


  «Wir beide sind genausogut wie alle, die ich kenne.»


  «Ja. Ich glaube, es würde Tante Benita gefallen, wenn wir es diesmal selbst in die Hand nehmen. Aber wir dürfen diese Blaise nicht unterschätzen. Es ist schon zuviel passiert.»


  Damion erhob sich, noch immer lächelnd. «So ein Handgemenge unter Wasser ist ein ziemlich mieses Spiel. Viel zu unsicher. Ich dachte an ein Netz, Pax. Nimm an, wir gehen mit einem dünnen Nylonnetz herunter, etwa zehn mal drei Meter. Auf diese Weise könnten wir sie einfangen, ohne nahe an sie heran zu müssen, und es bestünde keine Gefahr, daß sie ertrinkt. Das ist ein wichtiger Punkt.»


  Paxero schaute auf seine Uhr. «Ruf den Flughafen an», befahl er. «Wir fliegen noch heute ab. Wenn du dich beeilst, hast du auch noch Zeit zum Duschen.»
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  Collier sagte: «Übertreib es nicht, Liebling.»


  Es war früher Abend, und noch immer heiß in Acapulco. In dem Haus hoch auf dem Hang oberhalb der Playa Caleta waren im Wohnzimmer die großen Fenster zurückgeschoben, so daß der Raum mit der Terrasse eine Einheit bildete. Collier hatte gerade ein paar Long Drinks gemixt. Dinah kniete vor einer Landkarte, die auf dem Boden ausgebreitet war. In der einen Hand hielt sie einen Faden, an dem ein winziges spitzes Messingpendel hing, in der andern eine flache Breguet-Armbanduhr, die einstmals einem Mann namens Danny Chavasse gehört hatte.


  Den Kopf in Colliers Richtung wendend entgegnete sie geduldig: «Wer übertreibt hier? Sieh mal, ich bin ein bißchen durchgebeutelt worden, habe ein paar Kratzer abgekriegt und beendete das Ganze mit einer Fehlgeburt. So etwas passiert auf diese oder jene Weise doch immer wieder. Aber das ist jetzt zehn Tage her, und wir wollen nicht mehr daran denken.» Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Der alte Collier sollte sich vielmehr darüber Gedanken machen, ob er noch einen Schuß in seinem Magazin hat. Mir geht es gut, und es ginge mir noch besser, wenn sich alle wieder normal verhielten.»


  Modesty streckte die langen, bloßen Beine von sich, stellte den Drink auf der Armlehne ab und sagte: «Ja, aber wenn du müde bist …»


  «Du kannst auch deine Klappe halten, meine Süße», erwiderte Dinah liebenswürdig. Und nach kurzer Pause fuhr sie fort: «Wird dieser Mensch Garvin nicht auch gleich seinen Senf dazugeben?»


  «Er sitzt direkt hinter dir», informierte sie ihr Ehegatte, «ganz und gar vertieft in das erotische Wackeln deines Hinterns. Und mit diesem Fetzen von Minirock, den du anhast, muß er von dem Anblick geradezu benommen sein.»


  «Genau», stimmte Willie zu, und Dinah stellte lakonisch fest: «Hauptsache, es hält ihn vom Reden ab, dann ist es prima.»


  Sie hob die Hand, die den Faden mit dem kleinen, angespitzten Gewicht hielt, und begann sie ganz langsam über das Meßtischblatt hin und her zu bewegen.


  Modesty und Collier wechselten Blicke. Modesty verzog, sich entschuldigend, das Gesicht, und Collier antwortete mit einer hilflosen Geste.


  An diesem Vormittag hatte Dinah mit ihrem Lokalisierer schon eine Stunde über einer ganzen Reihe von Landkarten verbracht. Nun wiederholte sie den letzten von sechs Versuchen auf der Karte mit dem Meßtischblattmaßstab, die ein 50 Quadratmeilen großes Gebiet von Guatemala südlich des Petén-Ithá-Sees zeigte. Sie wußten alle, wie diese Tätigkeit ihre Nerven anstrengte, und merkten deutlich, daß sie jetzt ermüdete. Ihr Gesicht zeigte noch die Spuren ihres letzten bösen Erlebnisses, und an ihrer Lippe hing ein Schweißtröpfchen, während sie über der Landkarte kauerte, das Gesicht in der ihr eigenen Art der Konzentration verzerrt.


  Endlich stieß sie, fast barsch, hervor: «In Ordnung, markiert es jetzt.»


  Collier sprang hinzu und kreuzte mit einem Kugelschreiber die Stelle an, wo die Pendelspitze auf der Karte ruhte. Dinah ließ den Faden fallen, stand auf, ging hinüber zu Modesty und hielt ihr die Uhr hin, wischte sich mit dem Finger über die Oberlippe und bat: «Ich möchte jetzt einen Drink. Und bitte, sprecht jetzt zwei Minuten lang von etwas anderem, bis ich aufhöre, darüber nachzugrübeln.»


  Willie reichte ihr das Glas und drückte es ihr in die Hand. Collier begann angriffslustig: «Nun hör mal, Frau! Während du gerade eben zu Willies Vergnügen deine Mätzchen machtest, ist es mir schließlich gelungen, deine zweideutige Bemerkung zu entschlüsseln, über den alten Collier und die Schüsse in seinem Magazin, eine äußerst beleidigende Bemerkung, wenn sie nicht so lachhaft wäre. Dort, wo ich herstamme, wird von der Männlichkeit der Colliers mit angehaltenem Atem gesprochen.»


  Dinah kicherte und erklärte: «Er kommt aus Tring. Als er mir das zum erstenmal erzählte, dachte ich, er machte Spaß.»


  «Hör auf, Tring schlecht zu machen», sagte Collier eiskalt. «In Ivenghoe betrachten sie uns als die Reeperbahn von Hertfordshire. O ja, und was soll das heißen, der alte Collier?» Er blickte Modesty und Willie an. «Es ist lachhaft, nicht wahr? Ich bin drei Jahre älter als sie … nun ja, sieben, wenn ihr mit Haarspaltereien anfangt.»


  Willie stimmte ihm bei. «Und du siehst immer so jung aus. Manchmal frage ich mich, ob du nicht oben in deiner Dachkammer auch so ein Bildnis aufbewahrst, das alt und grau und faltig wird wie dieser Dorian Gray.»


  Collier seufzte und schaute Modesty an. «Du hast ihn wieder Bücher lesen lassen. Du weißt, daß das nicht richtig ist. Da kommt er nur auf Gedanken, die über seinen Horizont gehen.»


  Dinah ließ sich auf der Couch nieder, seufzte tief und sagte: «In Ordnung. Trotz eures Gezänks kauert ihr jetzt alle um diese Karte, nicht wahr? Also, was ist herausgekommen?»


  «Recht Gutes», antwortete Collier ruhig. «Einmal hast du ins Blaue gezielt, aber die anderen fünf Punkte liegen alle innerhalb eines Zolls, und vier noch enger zusammen, genau auf diesem Fluß.»


  «Ich weiß nicht, ob ich richtig liege oder nicht. Du bist der Theoretiker und sagst deshalb besser Modesty und Willie, was du davon hältst.»


  Collier erhob sich, nahm sein Glas und begab sich hinüber zur Couch, setzte sich neben Dinah, ergriff ihre Hand und begann: «Item: Mit einer Weltkarte startend trafst du Mittelamerika sechsmal von sechs Malen. Ergo: Einhundert Prozent. Item: Übergehend zu einer Karte von Mittelamerika zeigtest du auf Zentral-Guatemala fünfmal von sechs Malen. Item: Übergehend auf eine noch genauere Karte hast du innerhalb weniger Kilometer denselben Punkt getroffen, fünfmal von sechsmal.» Er lehnt sich zurück und schloß die Augen «Item: Du besitzt die absolut erwiesene Gabe, gewisse Lokalisierungen oder Ermittlungen am Ort selbst durchzuführen, unter Benutzung einer Wünschelrute. Ob dies eine psychische Fähigkeit ist oder ob verschiedene Materialien irgendwelche elektromagnetischen Aussendungen produzieren, denen gegenüber du besonders empfänglich bist, ist bis jetzt weder auf die eine noch die andere Art überprüfbar. Item: Deinem Herrn und Meister zuliebe hast du ein paar Versuche in Fernlokalisierung unternommen, indem du mit einer Landkarte anstatt am Ort selbst arbeitetest. Es scheint, daß dieses mehr eine psychische Fähigkeit ist als eine sinnliche Wahrnehmung. Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe lagen sehr deutlich über dem Zufallswert. In diesen Experimenten verwendetest du den Pendelanzeiger und jeweils ein kleines Stück des Materials, dessen Standort du ermitteln solltest. Bei dem heutigen Versuch verwendetest du das gleiche Pendel und einen Gegenstand, der persönliches Eigentum eines besonderen Individuums ist. Der Gegenstand ist die Uhr, welche, wie wir wissen, sich für einige Jahre im Besitz von Danny Chavasse befand, dann jedoch für eine nicht bestimmbare Zeit einer anderen Person gehörte, wodurch möglicherweise deine einzigartige Sehergabe abgelenkt wurde und du zu einem anderen Resultat gelangtest.» Er öffnete die Augen und streichelte ihre Hand. «Wenn jedoch deine Lokalisierungsversuche ein völliger Fehlschlag wären, müßte man eine breite Streuung der Ergebnisse auf der Karte erwarten. Aber genau das haben wir nicht. Du hast ständig dieselbe Stelle getroffen. Es muß nicht zwangsläufig bedeuten, daß sich Danny Chavasse dort befindet. In der Uhr ist Gold, und deshalb hast du vielleicht eine Ader goldhaltigen Erzes gefunden, oder eine Diamantmine, weil im Uhrwerk Diamanten sind, oder aber eine Messingader, falls die Spindel oder ein anderes Teil daraus besteht.»


  Willie unterbrach ihn: «Mein Gott, man findet kein Messing, das ist eine Legierung.»


  «Ach hau ab, Willie. Ich kann vorlaute Menschen nicht leiden.»


  Dinah unterbrach das Geplänkel. «Wenn es ein Mineral wäre, wüßte ich es, Steve. Ich kann es fühlen.»


  «Na schön. Ich sage lediglich, daß es von Bedeutung ist, daß du immer wieder dieselbe Stelle getroffen hast. Aber es muß nicht das bedeuten, was wir gern möchten.»


  Modesty mischte sich ein: «Wir wissen, daß es ein Dutzend verschiedene Möglichkeiten gibt, die alle falsch sein können. Aber laß uns deine Ansicht hören, Steve. Du weißt besser als jeder andere, wozu Dinah fähig ist, also laß deine Statistiken aus dem Spiel und mach einfach eine Schätzung deinem Gefühl nach.»


  Noch immer neben der Karte knieend, klopfte sie mit einem Finger darauf. «Luzifer sagte, daß Danny Chavasse lebt, und ich glaube ihm. Sag mir jetzt, wie groß die Chance ist, daß er sich hier befindet?»


  «Es ist ein Schuß ins Dunkle, Liebes.»


  «Nun schieß schon!»


  «In Ordnung.» Er dachte einen Augenblick nach, dann zuckte er die Achsel. «Siebzig Prozent, vielleicht etwas weniger.»


  «Danke.»


  Im Zimmer wurde es still. Modesty und Willie starrten nachdenklich die Landkarte an. Collier beobachtete sie niedergeschlagen und fühlte, wie die Spannung in Dinahs Hand anwuchs. Kurz darauf fragte Dinah mit schwacher Stimme: «Wie sieht es aus, Modesty?»


  «Ziemlich düster. Ich gehe davon aus, daß Danny dort ist, und das führt zu der Annahme, daß sich eine beträchtliche Anzahl anderer Menschen ebenfalls dort befindet und daß Paxero derjenige ist, der sie dorthin schaffen ließ.»


  «Aber wohin?» unterbrach Collier sie gereizt. «Das ist unberührter Dschungel. Und wie? Und warum? Um Gottes willen!»


  «Das Wie dürfte für einen Mann mit Paxeros Möglichkeiten nicht allzu schwierig sein. Wenn man eine Anzahl reicher Leute entführen und irgendwo gefangenhalten will, wird man das nicht an die große Glocke hängen. Es könnte ja jemand dahinterkommen. Also braucht man irgendetwas Unzugängliches, mitten im Niemandsland. Und es ist auffällig, daß das von Dinah markierte Gebiet nicht allzuweit von dem Landstück entfernt ist, das Paxero seit Jahren aus dem Urwald heraushacken läßt.»


  Willie warf ein: «Ich denke, das fügt ein paar Punkte zu dem über dem Zufall liegenden Prozentsatz hinzu, Prinzessin.»


  «Das denke ich auch, mein lieber Willie.»


  Collier leerte sein Glas und erhob sich. «In Ordnung. Nehmen wir einmal an, daß Paxero irgendwo an jenem Fluß inmitten des Dschungels so etwas wie ein Gefängnis errichtet hat. Seither entführt er ab und zu ein oder zwei oder mehrere Personen, richtet es ein, das es so aussieht, als wären diese Leute durch einen Unfall ums Leben gekommen, die Leichen werden nie gefunden. Paxero läßt die Opfer in seinem Urwaldgefängnis verschwinden. Ich gebe zu, daß all die spärlichen Hinweise darauf hindeuten, aber es muß doch ein rationaler Grund vorhanden sein. Also sag mir warum?»


  «Es muß nicht unbedingt ein rationaler Grund sein», antwortete Modesty langsam.


  «In Ordnung, dann nenne mir einen irrationalen.»


  «Um Miss Benita zu erfreuen.»


  «Was?»


  «Steve, bis jetzt haben wir vermieden, über das, was in Tenazabal geschehen ist, Überlegungen anzustellen. Aber vor zehn Tagen erschienen zwei Männer von irgendwoher, brachten Dinah zu einem alten Maya-Tempel und wollten ein Menschenopfer inszenieren. Einer von ihnen legte sich einen Priesterumhang um, er hatte sogar so ein unheimliches altertümliches Messer. Der andere wollte die Szene filmen. Sie wollten Dinah bei Besinnung haben, weil sie das Opfer so ausführen sollten, daß es Miss Benita gefällt. Du hast gehört, wie sie es sagten.»


  Collier kniff die Augen zusammen und strich mit Daumen und Zeigefinger darüber. «Ja. Ich habe es nicht vergessen. Ich versuche, mich nicht daran zu erinnern.»


  «Es tut mir leid, es jetzt wieder erwähnen zu müssen. Regt es dich sehr auf, Dinah?»


  «Nein. Es scheint einfach nicht mehr wirklich zu sein. Meinst du, daß das, was mit mir geschah, mit all dem anderen zusammenhängt?»


  Modesty schritt mit verschränkten Armen langsam durch das Zimmer. «Gleich als wir hier ankamen, bat ich einen meiner Bekannten in New York, Nachforschungen über Paxeros Vergangenheit anzustellen. Es war nicht schwierig, denn vor ein paar Jahren brachte eine Illustrierte einen langen Artikel über ihn. Paxero wurde in tiefster Armut geboren, verlor seine Familie und wurde von einer Tante großgezogen. Sie hieß Benita.»


  Dinah hörte, wie sich der Atem ihres Mannes veränderte. Es schien ihr, als könne sie seine Wut förmlich riechen. Sie sagte besänftigend: «Steve, Liebling, bitte.»


  «Ja, in Ordnung, Herzchen.» Er nahm ihre Hand in die seine, hielt sie fest und blickte dabei Modesty mit bleichem Gesicht an. «Meinst du, daß Paxero diese Männer sandte, um … um das mit Dinah zu tun?»


  «Irgendjemand muß es gewesen sein. Sie taten es für eine Miss Benita, und Paxero hat eine Tante mit diesem Namen, die ihn großzog. In Guatemala City gibt es eine Eintragung über ihren Tod vor einigen Jahren.


  Aber das zu arrangieren dürfte nicht schwierig gewesen sein. Jene Männer sprachen so, als wäre sie am Leben.


  Also befindet sie sich vielleicht hier, mit Danny und den anderen.» Ihr Fuß berührte die Landkarte.


  «Aber warum?» wiederholte Collier. «Ich meine, warum sollten Paxero oder seine verdammte Tante oder sonst wer Dinah so etwas Entsetzliches antun wollen? Oder einem anderen? Es paßt nicht einmal zusammen mit all dem Geschwätz über Menschen, die entführt und irgendwo im Dschungel gefangen gehalten werden!»


  «Ich kenne den Grund nicht, aber es paßt insoweit zusammen, als Paxero in beide Fälle verwickelt ist und in beiden Fällen das Motiv irrational ist.»


  «Also hat er eine schrullige Tante, die sich menschliche Haustiere in einer Urwaldenklave hält?»


  «Irgendjemand wünschte ein Menschenopfer, Steve, das hast du selbst gesehen. Und eine Menge spricht für die Haustiere-im-Dschungel-Theorie. Ich versuche gar nicht, Erklärungen zu finden. Ich befasse mich nur mit den Dingen in der Weise, wie sie zu sein scheinen. Aber es gibt schrullige Tanten, Steve. Der Unterschied hier ist nur, daß die meisten schrulligen Tanten keine millionenschweren Neffen haben, die ihr Zerstreuung verschaffen.»


  Dinah unterbrach ihn. «Aber Liebes, Paxero müßte auch verrückt sein, um so etwas zu tun.»


  «Nicht verrückt. Nur völlig skrupellos und sehr stark fixiert.» Willie ergänzte: «Erinnerst du dich an Delicata? An Gabriel? Sie waren nicht verrückt.»


  Die Namen lösten in Dinah die Erinnerung an Geräusche, Gerüche und Ängste aus, die sie erlebt hatte, als sie sich in der Gewalt jener Ungeheuer befunden hatte, und nach kurzem Schweigen sagte sie: «Gut … Was werdet ihr also tun?»


  Sofort antwortete Collier: «Das ist doch ganz einfach. Modesty berichtet es Tarrant, der berichtet es der CIA, und die senden ein Flugzeug in das Gebiet, das du angezeigt hast. Wenn sie sehen, daß dort etwas nicht stimmt, ergreifen sie die entsprechenden Maßnahmen. Übrigens, wenn dort wirklich etwas Seltsames zu sehen wäre, müßte es doch schon längst aus der Luft gesichtet worden sein?»


  Willie schüttelte den Kopf. «Es liegt völlig abseits der regulären Flugrouten. Und überhaupt, angenommen, du fliegst über Guatemala und schaust hinunter und siehst ein Gebäude oder Menschen oder irgendetwas im Urwald. Du denkst dann einfach, hallo, da unten wird wieder irgendein Projekt gestartet, und vergißt es gleich wieder.»


  Modesty wandte sich an Collier: «Und schlag dir aus dem Kopf, daß die CIA ein Flugzeug schickt. Sie haben schon genug Ärger, wenn sie ihre Finger in die Angelegenheiten anderer Länder stecken.»


  Collier stand auf und ging zu Modesty hinüber, die an einem der breiten Fenster lehnte und über die Terrasse hinaus auf das Meer schaute. Er packte sie nicht allzu sanft an den Schultern und drehte sie zu sich herum. «In Ordnung. Also werden du und Willie darüber fliegen und selbst nachschauen. Ihr nehmt Kameras mit und dreht einen Film von dem, was ihr findet. Vielleicht gelingt euch ein Schnappschuß von Paxeros schrulliger Tante und ihren Käfigvögeln und dem, was sie dort tun, was immer es ist. Dann gebt ihr es weiter an Tarrant oder die CIA, und die können es dann an die guatemaltekische Regierung weiterleiten, und das war’s dann.»


  Modesty blickte an ihm vorbei. «Dinah, wußtest du, daß seine Nase zuckt, wenn er wütend ist?»


  «Kümmre dich nicht um meine Nase, hör besser auf das, was ich dich frage.»


  «Das tue ich, aber es geht nicht, Steve. Paxero hat gewaltigen Einfluß in Regierungskreisen.»


  «Er könnte sie nicht ewig von einer solchen Sache ablenken, wenn erst einmal eine offizielle Anfrage von einem fremden Staat vorliegt.»


  «Ewig nicht, aber lange genug.»


  «Sprich nicht in so verdammten Rätseln! Lange genug wofür?»


  Willie erklärte es ihm. «Wenn Paxero so ein krummes Ding laufen hat, ist es todsicher, daß er auch fertige Pläne dafür hat, die Sache ganz schnell verschwinden zu lassen, wenn etwas schiefgeht. Wenn Danny Chavasse und noch andere sich dort befinden, kann Paxero sie nicht am Leben lassen, damit sie die ganze Geschichte weitererzählen. Sie sind tot beim ersten Anzeichen einer Gefahr. Tot und verschwunden.»


  Collier ließ Modestys Schultern los und wandte sich niedergeschlagen ab. Schweigend goß er sein Glas wieder voll und setzte sich neben Dinah. Er trank einen Schluck und fragte: «Wie wollt ihr es also ablaufen lassen?»


  «Wir hatten noch nicht viel Zeit, darüber zu reden.»


  «Du und Willie, ihr braucht euch kaum zu bereden, und außerdem hattet ihr eine Menge Zeit zwischen Dinahs Versuch am Morgen und der Kontrolle eben jetzt.»


  «Gut … Wir dachten, wir würden auf zwei verschiedenen Wegen operieren. Das ist sicherer, wenn man keine Ahnung hat, worum es eigentlich geht. So beabsichtigt Willie, sich zu Fuß von Britisch-Honduras heranzuarbeiten.»


  «Durch den Urwald, den wir überall um Tenazabal sahen? Oh, mach dich nicht lächerlich!»


  «Er wird es schaffen.»


  «Und was tust du? Dich von Mexiko aus dorthin durchschlagen?»


  Modesty brach in ein kurzes Gelächter aus. «Ich mag dich, wenn du so wütend und verbiestert bist. Nein, ich hoffe, auf dem Wege hinzukommen, auf dem, wie wir glauben, schon viele andere hingekommen sind.»


  Collier zwinkerte. «Würdest du bitte die Güte haben, dich für einen normalen Geist verständlich auszudrücken.»


  Dinah hatte verstanden. «Ich nehme an, Modesty hofft, daß sie entführt wird.»


  «Du lieber Gott. Warum zum Teufel sollte man das tun?»


  Modesty erklärte es ihm. «Ich denke, ich bin eine Kandidatin. Sie versuchten, mich zusammen mit John Dall in Idaho zu schnappen. Ich habe es dir erzählt.»


  «Aber das war doch nicht unbedingt dieselbe Bande, Paxeros Leute.»


  «Da bin ich ganz sicher, Steve.»


  «In Ordnung. Und warum sollten sie es bei dir wieder versuchen?»


  «Aus demselben Grund, aus dem sie es vorher versuchten, was immer dieser Grund auch ist. Vielleicht, um Miss Benita eine Freude zu machen.»


  «Und das ist dein augenblickliches Ziel?»


  «Ja. Genau das. Wenn unsere Vermutung richtig ist, weiß Paxero bereits, daß Willie und ich bei euch in Tenazabal waren. Er weiß wahrscheinlich auch, daß wir jetzt hier bei euch sind.» Sie runzelte die Stirn. «Ich bin ein wenig enttäuscht, daß er sich nicht schon gemeldet hat, unter dem Vorwand, dich zu überreden, die Arbeit in Tenazabal wieder aufzunehmen.»


  Collier hob die Hand, die leicht zitterte, und zeigte auf sie. «Deshalb also gehst du jetzt jeden Morgen allein tauchen. Du bietest dich zur Entführung an?»


  «Ich wollte Paxero ein festes Zeitschema anbieten, das ihm eine Entführung erleichtern würde, Steve.»


  «Allmächtiger Gott. Du bist völlig übergeschnappt. Wenn das, was du von Paxero denkst, stimmt, hast du bereits vier seiner Männer ausgeschaltet, zwei in Idaho und zwei im Tempel. Wie willst du wissen, ob er dich nicht einfach umbringen möchte?»


  «Nun, ich kann ihn um keine feste Zusage bitten, Liebling. Aber ich bin ziemlich sicher, wenn er etwas unternimmt, dann nur, um mich zu entführen.»


  Collier rieb sich die Stirn. «Und dann verfolgst du die Spur bis zum …» Er nickte in Richtung der Landkarte auf dem Fußboden. «Bis zu dem, was immer es auch sein mag?»


  «Ich hoffe es.» Sie trat vom Fenster weg. «Schau nicht so drohend, Steve, ich addiere einfach alles, was wir wissen, zusammen, und ich glaube ehrlich, daß es mit mehr als achtzigprozentiger Gewißheit so kommt, wie ich gesagt habe. Wenn ich entführt werde.»


  «Und was dann?»


  «Willie hat einen Miniatursender gebaut, der so klein ist, daß er in einen dieser runden Kunststoffbehälter für Rasierseife hineinpaßt, aber stark genug, um drei oder vier Wochen täglich ein kurzes ein- oder zweiminütiges Signal auszusenden, so daß Willie mich auf den letzten Kilometern anpeilen kann.»


  «Ach was. Ich meinte, was geschieht, wenn du dort bist? Und wenn Willie dort ist? Falls ihr beide überhaupt ankommt.»


  Modesty blieb hinter der Couch stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Aber Steve. Wie kann ich jetzt darauf antworten? Es hängt davon ab, was wir finden. Du solltest dir wirklich nicht so viele Sorgen machen. Sonst fallen dir noch die Haare aus, genau hier.» Sie drückte ihm einen Kuß auf die Schädeldecke.


  «Sorgen, wer macht sich Sorgen? Und glaub nur nicht, du könntest mich rumkriegen, nur weil du deine Nase an meinem Kopf abwischst.» Collier beugte sich vor, griff nach seinem Glas, trank es aus, klatschte in die Hände und rief aufgeräumt: «Na schön, wie wär’s, wenn wir nach dem Essen das Casino unsicher machten? Ich habe mein geniales Mathematikerhirn mit der Aufgabe beschäftigt, ein System auszuknobeln.»


  Willie fragte dazwischen: «Zum Gewinnen oder Verlieren?»


  «So ist es recht. Verhöhne nur die über dir Stehenden. Ein Gewinnsystem, du spatzenhirniger, lausiger Cockney.» Dinah stieß ihn am Arm. «Laß es sein, Steve. Willie kann es vielleicht gar nicht begreifen.»


  Willie schnaufte belustigt. «Woraus besteht denn das System?»


  «Man setzt auf die geraden Zahlen, natürlich. Alles, was man bei Fünf-Dollar-Einsätzen braucht, ist ein Kapital von einer Viertelmillion. Und wenn man drei Tage lang spielt, ohne einen Wurf auszulassen, kommt ein sicherer Gewinn von 25 Dollar aufwärts heraus.»


  Collier erhob sich. «Ich gehe mich jetzt duschen und dann eine Weile schmollen. Aber wenn sich alle gebührend um mich bemühen und mich schön umschmeicheln, werde ich möglicherweise noch vor Ende des Abends wieder mein altes, gewinnendes Wesen an den Tag legen.»


  Leise murmelte Dinah: «Ich hoffe, es kommt nicht dazu.»


  «Aber Schätzchen, ich brauche wirklich eine Dusche!»


  «Oh, hör auf, Steve. Ich meine, daß Paxero kommt und daß Modesty, und … ach, das alles hier.»


  Collier blieb in der Tür stehen. «Ach ja. Bezüglich dieses Punktes habe ich euch noch eine Neuigkeit zu unterbreiten. Ihr erinnert euch vielleicht noch, daß ich einen Anruf erhielt, gerade nachdem wir von unseren Wasserspielchen am Strand zurückgekehrt waren, als ihr alle Klos im Haus beschlagnahmt hattet und mich mit Bauchkrämpfen in der Diele zurückgelassen habt.»


  Er lächelte heiter. «Er kam von Paxeros Büro. Paxero trifft morgen hier ein, hofft, daß Mrs. Collier wieder ganz gesund ist, und würde uns, während er sich in Acapulco aufhält, gern einen kurzen Besuch abstatten.»


  Es war kurz nach Mitternacht. Modesty und Willie standen auf der Terrasse und blickten hinaus auf das silbern glänzende Meer. Vor einer halben Stunde waren sie aus dem Spielcasino zurückgekehrt. Modesty trug eine Bluse aus Silberlame und eine schwarze Samthose, Willie einen dunkelbraunen Smoking.


  Mit ruhiger Stimme erklärte Modesty: «Ich möchte nicht, daß du allein gehst, Willie.»


  «Ich werde es schaffen, Prinzessin. Ich kann die gesamte Ausrüstung in 24 Stunden zusammenhaben.»


  «Ich weiß, aber wir wollen keine Grundprinzipien umstoßen, wenn es nicht unbedingt sein muß. Man steigt nicht allein auf Berge, und man geht nicht allein in den Urwald.»


  «Man geht auch nicht allein tauchen, es sei denn, man sucht Schwierigkeiten.»


  «Ich will zu Paxero, um etwas auszukundschaften. Aber allein in den Dschungel gehen ist etwas anderes. Ich möchte, daß du jemanden bei dir hast, auf den wir uns verlassen können, Willie. Jemanden, den wir kennen und der uns kennt.»


  «Die sind nicht gerade dicht gesät.»


  «Ich weiß. Ich dachte an Paul Hagen, aber der ist jetzt verheiratet. Käme noch irgendein anderer vom ‹Netz› in Frage? Krolli? Franklin? Molinet?»


  «Ich hätte lieber jemanden von Tarrants Leuten.»


  «Ich bin sicher, er macht mit. Wen denn?»


  «Ich glaube nicht, daß ich übergeschnappt bin, aber ich hätte gerne Maude Tiller.»


  Sie starrte abwesend hinaus auf den silber-purpurnen Horizont von Himmel und Meer, eine volle Minute lang, ohne zu reden. Dann sagte sie: «Du versuchst auch nicht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, Willie?»


  «Heilbehandlung für Maude? Nein, das wäre dumm. Oh, es würde ihr sicher ein wenig helfen, aber das ist nicht der Grund, warum ich sie vorschlage. Es gibt ein paar andere. Der eine ist, sie hat einen Dschungel-Überlebenskursus in Brunei mit den Ghurkas zusammen absolviert.»


  «Maude?»


  «Ja. Tarrant legt immer Wert auf eine vielseitige Ausbildung. Rokesby erzählte es mir in Three Meadows. Er pflegt irgendwelchen Militäreinheiten, die einen Eignungstest oder einen Kursus für Überleben absolvieren, Agenten zuzuteilen. Es kann in der Wüste, in der Arktis oder im Urwald sein. Bei Maude war es der Urwald.»


  «Gut … das zählt.»


  «Wir kennen sie gut. Wir haben mit ihr schon früher gearbeitet.»


  «Ja, sie ist gut, Willie. Aber dieser Marsch durch den Petén-Dschungel wird so ziemlich die Hölle sein, und sie ist ein Mädchen.»


  Er lächelte. «Du auch.»


  «Ja, aber …» Sie verzog das Gesicht. «Maude war immer ein Mädchen. Ich bin doch eher wie ein Zwitterwesen aufgewachsen, wie ein Skunk, alles Zähne und Krallen.» Sie stieß ein kurzes Lachen aus. «Ich war mir kaum bewußt, daß ich ein Mädchen war, bis ich eines Tages an mir herunterblickte und feststellte, daß mir ein paar Höcker wuchsen. Aber ich blieb weiterhin so gemein und hinterhältig und bösartig wie vorher.


  Deshalb ist das bei mir etwas anderes.» Sie berührte seine Hand, die auf dem Geländer lag. «Nicht besser, vielleicht sogar schlimmer, aber irgendwie anders.»


  Willie blickte sie erstaunt an, aber im Halbdunkel war es schwer, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Er antwortete: «Ich behaupte nicht, daß sie wie du ist, Prinzessin, aber sie ist aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie wird mich nicht aufhalten, sie wird mich nicht im Stich lassen, und sie wird nicht aufgeben.» Er tippte sich mit dem Finger auf die Brust. «Maude hat Mumm hier drinnen, das zählt.»


  Modesty stützte das Kinn in die Hand und schwieg, starrte grübelnd über das Meer. Nach einer kleinen Weile fragte Willie: «Du meinst, wir sollten an jemanden anderen denken?»


  Sie wandte ihm das Gesicht zu, und plötzlich lachte sie. «Nein. Du hast recht, auf der ganzen Linie. Aber mir ist gerade klar geworden – zum allererstenmal bin ich ein wenig eifersüchtig. Wie findest du das?»


  Willie verstand sie sofort. In den vergangenen Jahren hatten sie einander so viel bedeutet, daß sie in vieler Hinsicht enger und intimer miteinander verschmolzen waren als durch jede körperliche Bindung. Man konnte miteinander schlafen und sich einen Tag oder ein oder fünf Jahre später hassen. Aber wenn die Bande gegenseitigen Vertrauens geschmiedet waren, Stahlseil um Stahlseil in Entbehrung und Gefahr, Auge in Auge mit dem Tod, dann blieben diese Bande unzerreißbar. Und in gewissem Sinne würde Maude Tiller in ein Gebiet eindringen, das Modestys alleiniges und wertvollstes Besitztum war.


  Willie sagte: «Ich hatte nicht daran gedacht, Prinzessin. Aber ich verstehe es. Ich stelle mir vor, ich würde mir auch ein wenig eigenartig vorkommen, wenn es umgekehrt wäre.»


  «Gut.» Sie boxte ihn freundschaftlich in den Arm.


  «Aber denk nicht mehr daran. Morgen werde ich mich als erstes mit Tarrant in Verbindung setzen und ihn um Maude bitten.» Sie überlegte einen Augenblick. «Ja, ich finde es gut. Sie wird, weil sie eine Frau ist, überhaupt keine Zugeständnisse verlangen. Ich meine, das war einer deiner besten Einfälle.»


  «Da ist noch etwas, Prinzessin.» Er rieb sich das Kinn und blickte bedrückt auf das Wasser hinaus. «Wenn wir recht haben, wirst du in allernächster Zeit verschwinden und für ertrunken gehalten werden. Und Paxero wird hierherkommen – bevor es passiert. Vielleicht auch danach. Meinst du, daß Steve und Dinah sich ihm gegenüber richtig verhalten werden?»


  «Steve wird großartig sein, aber halte Dinah von ihm fern.»


  «In Ordnung.»


  «Glaubst du, den Marsch in drei Wochen bewältigen zu können, Willie?»


  «Verlaß dich darauf.»


  «Bis dahin werde ich Zeit haben herauszufinden, was vor sich geht. Ich warte, bis du Verbindung aufnimmst.» Sie legte ihm eine Hand auf die Wange.


  «Und fange nur nicht an, besorgt auszusehen.»


  Er lachte gezwungen. «Tut mir leid. Ich bin schon in Ordnung, wenn es erst einmal losgeht.» Aber Willie Garvin wußte, daß es nicht so sein würde. Es war unmöglich, nicht darüber zu grübeln, was sich dort draußen im Urwald abspielte. Am schlimmsten war seine Vorstellung von einer verrückten alten Frau, die sich für die Reinkarnation einer Maya-Priesterin hielt, der Paxero einen Tempel im Dschungel errichtet hatte und Menschen als Opfergaben herbeischaffte. Es war wildeste Phantasie, das wußte er, aber würde die Wahrheit weniger absurd sein? Drei Dinge aber gab es, die ihn etwas beruhigten. Erstens glaubte er, daß Danny Chavasse noch lebte, drei Jahre nach seinem Verschwinden; zweitens hatte er von Collier erfahren, daß die Mayas keine Priesterinnen zuließen, und drittens besaß das Mädchen, das jetzt ruhig und gelassen neben ihm stand, zart duftend, überwältigend fraulich, einen einzigartigen Willen zum Überleben und die Fähigkeit dazu.


  Dinah saß am Frisiertisch, in einem leichten weißen Nachthemd, die Hände im Schoß. Sie hatte eben das Gesicht gereinigt und das Haar gebürstet. Steve Collier lag auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte seine schlimme Phase überwunden und war fast wieder er selbst, mehr resignierend als verärgert, mehr hoffend als fürchtend.


  Mit leiser Stimme sagte er: «He, Lady, ich liebe dich nicht nur halb. Komm her und kuschle mit mir.»


  «Gleich, Liebling. Zuerst möchte ich noch einmal mit Willie sprechen.»


  «Sie sind schlafen gegangen.»


  «Nein. Ich habe sie noch nicht gehört. Sie sind noch auf der Terrasse.» Sie neigte horchend den Kopf. «Jetzt schieben sie das Fenster zu. Ich denke, sie sind in einer Minute oben.»


  Collier seufzte. «Es wird nicht viel nützen, Schätzchen. Wir müssen uns einfach hinsetzen und das Beste hoffen.»


  «Ich möchte ihm noch etwas sagen.»


  «Dann entschuldige dich bitte auch für mich, wenn du schon einmal bei ihm bist.»


  «Das wirst du schön selbst besorgen, du Krakeeler. Du warst heute abend richtig gemein. Jedesmal, wenn du den Mund aufgemacht hast, kam Gift daraus hervor.»


  «Es war ein Abführmittel, meine Süße. Rizinusöl für die Eingeweide der Seele. Außerdem würden sie wohl kaum von mir wollen, daß ich um sie jammere.»


  «Aber du mußtest nicht unbedingt Willie fragen, ob er nicht seinen schönen Smoking für dich umändern lassen könnte, da er ihn aller Wahrscheinlichkeit ohnehin nicht mehr brauchen würde.»


  «Schätzchen, sie erwarten solche Sachen von mir. Das ist meine Narrenfreiheit.»


  Sie nickte, ein wenig müde. «Tut mir leid, ich wollte nicht weiter auf dir herumhacken.» Sie erhob sich und bückte sich nach ihrem Umhang. «Sehe ich gut aus?»


  Das war eine automatische Frage, die sie mindestens ein halbes dutzendmal am Tage stellte. Collier grinste und erwiderte: «Wenn sich Willie beklagt, verweise ihn an mich.» Sie lächelte kurz, zog ihren Umhang über und bewegte sich ohne Hast zur Tür, den Sessel geschickt umgehend. Zehn Sekunden später klopfte sie an Willies Tür. Als sie auf sein Herein eintrat, roch sie Zahnpasta und hörte Wasser plätschern; Willie spülte gerade den Mund aus.


  «Hallo, Dinah. Ich dachte, es sei Steve.»


  «Kann ich dich eine Minute sprechen?»


  «Sicher … Komm her und setz dich.» Er faßte sie am Arm. «Hier entlang.»


  Sie fühlte am Nachgeben des Bettes, daß er sich neben sie gesetzt hatte und wandte ihm den Kopf zu.


  «Willie, tu mir bitte einen Gefallen.»


  «Wenn ich kann, Liebes.» In seiner Stimme lag eine Andeutung von Resignation.


  «Überrede Modesty, es sein zu lassen. Sie wird auf dich hören.»


  Sie fühlte, wie er ihre Hand ergriff. «Dinah, du weißt, daß ich das nicht kann.»


  «Bitte, Willie. Schau, was in Tenazabal geschehen ist, das ist mir geschehen. Ihr sagt, Paxero steckt dahinter, aber mir ist es egal, wer es war. Ich möchte nicht, daß du und Modesty ihm jetzt nachstellt. Ich möchte nicht, daß ihm irgendetwas heimgezahlt wird. Ich möchte einfach mit Steve nach Hause fahren, und ich möchte, daß ihr beide auch nach Hause fahrt und … daß euch nichts passiert. Ihr seid unsere besten Freunde. Oh, ich weiß, wir hängen uns nicht gegenseitig an den Rockzipfeln, aber ihr könnt euch nicht vorstellen, was es für Steve und mich bedeutet, einfach zu wissen, daß ihr … dort seid.»


  «Wir sind nicht hinter Paxero her, um ihn niederzumetzeln, Dinah. Wir versuchen lediglich herauszubekommen, was mit einer Anzahl von Leuten geschehen ist, die verschwunden sind.»


  «Wenn ihr recht habt, dann tut, was Steve gesagt hat. Übergebt die Sache Tarrant oder der CIA oder irgendeiner anderen ähnlichen Stelle.»


  «Große Organisationen können viel verderben.»


  «Das ist deren Problem. Nicht deines oder Modestys. Es ist überhaupt nicht eure Sache.»


  «Danny Chavasse ist unsere Sache, Liebes.» Sie war still, und ihre Schultern sanken ein wenig tiefer, als er fortfuhr: «Danny bedeutet der Prinzessin etwas, also bedeutet er auch mir etwas.» Er faßte sie an den Armen und drehte sie behutsam zu sich herum. «Erinnerst du dich an Panama? Als ich dich von Gabriel wegholte und er diese ganz große Truppe auf uns ansetzte? Du weißt, daß ich Modesty um Hilfe bat, und sie kam. Nun nimm einmal an, Steve – oder du – befände sich in irgend so einem Dschungelgefängnis. Würdest du dann wollen, daß irgendjemand zu uns sagte, es wäre nicht unsere Sache?»


  Nach langem Schweigen antwortete sie schwächlich: «In Ordnung, Willie. Bitte paßt auf euch auf.» Sie tastete nach seinem Gesicht, küßte ihn und erhob sich. Als er sie zur Tür geleitete, fragte er: «Wie fühlt sich Steve?»


  «Jetzt ganz gut. Er hat einfach abgeschaltet.»


  «Das solltest auch du tun, sonst bekommst du Sorgenfältchen, und dann bist du nicht mehr die Schönste im ganzen Land.»


  «Das darf ganz gewiß nicht passieren.» Sie zwang sich zu einem Lächeln. «Gute Nacht, Willie.»


  Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, hob Collier den Kopf und sagte: «Du brauchst mir nichts zu erzählen. Er überschüttete dich mit einer Ladung Schmalz über Danny Chavasse.»


  Sie glich sich seiner Stimmung an. «Ins Schwarze getroffen, Tiger. Liebe alte Gefährten. Mit viel Herzchen und Blümchen.»


  «Lächerlich!»


  «Wie naiv!»


  «Wozu hat man denn Freunde? Nur, um sie nie im Stich lassen zu dürfen?»


  «Das ist es, was ich auch immer sage.»


  Sie legte den Umhang ab, ging hinüber zum Bett und legte sich neben ihn, eng an ihn geschmiegt, den einen Arm über seiner Brust, den Kopf auf seiner Schulter. Eine Zeit lang schwiegen sie, dann begann er nachdenklich: «Etwas Wichtiges ist mir eingefallen, als du fort warst. Ich wäre fast zu Modesty gelaufen, um es ihr gleich zu sagen, aber dann dachte ich, daß das Ganze hier anfängt, wie eine französische Schlafzimmerkomödie auszusehen, und ließ es sein.»


  «Was ist dir denn eingefallen?»


  «Modesty sagte, sie würde einen Miniatursender in so einem Rasierseifending mitnehmen.»


  «Um Willie einzuorten, ja.»


  «Aber sie rechnet damit, daß sie beim Tauchen überfallen wird. Das bedeutet, sie wird ihnen in die Hände fallen mit nichts an als ihrem Badeanzug, den sie trägt. Also wird sie nichts haben, um das verdammte Ding verstecken zu können.»


  Er fühlte, wie Dinahs Schultern leicht zuckten. Sie sagte: «Ich würde es lieber nicht erwähnen, mein Süßer.»


  «Aber das ist ein Punkt, den sie übersehen hat, und Willie auch.»


  «Das bezweifle ich.»


  «Meine Süße, sie müssen es übersehen haben. Wo um alles in der Welt kann sie denn das Ding verstecken? Ich weiß, es ist klein, aber … weinst du?»


  «Nein.» Ihre Stimme klang gepreßt, und sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter. «Es ist mehr ein Lachen.


  Sei nicht böse, aber du bist manchmal so allerliebst schwer von Begriff. Ich wette, du würdest bei diesen Intelligenztests, wo man Formen zusammenfügen muß, mit Null abschneiden.»


  «Ich kann nicht sehen, was …» Collier unterbrach sich, dachte eine Weile nach und fuhr dann fort: «O ja, diese Möglichkeit ist mir entgangen.» Er hob den Kopf und fuhr mit strenger Stimme fort: «In Ordnung. Aber ich will hoffen, du hast nicht vor, morgen die ganze Frühstücksgesellschaft in Lachkrämpfe zu stürzen mit meiner angeblichen Unwissenheit.»


  Dinah gab ein ersticktes Prusten von sich und knabberte an seiner Schulter. «Daraus wird wohl nichts, du Schlingel. Wir werden eine Weile recht wenig zu lachen haben, und das hier ist zu gut, es zu verschweigen.»


  Drei Tage später, in einem Büro in Whitehall, musterte Tarrant mit grimmiger Miene Maude Tiller, die ihm gegenüber vor dem Schreibtisch stand. «Außerdem», so fuhr er fort, «wurde ich in diesem Kleiderschrank mehrere Stunden eingesperrt und in dem Glauben gelassen, unentrinnbar in einen Juwelendiebstahl verwickelt zu sein. Dann mußte ich die entwürdigende Erniedrigung erleben, von einem Komplicen eures Freundes Garvin befreit zu werden, und dann übergab man mir diesen Zettel.»


  Maudes Hand bebte deutlich sichtbar, als sie nach dem Zettel griff. Ihre Wangen waren merkwürdig hohl geworden, und Tarrant war sicher, daß sie von innen darauf biß, um nicht in Gelächter auszubrechen. Sie las die Mitteilung, und ihre zusammengepreßten Lippen zogen sich noch enger zusammen. Als sie wieder aufsah, blickte sie Tarrant mit weit aufgerissenen Augen an; sie glich in diesem Augenblick einem Clown. Sie schien Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben – und hatte sie in der Tat –, da sie nicht wagte, ihr Zwerchfell zu entspannen.


  Mit unheilvoll durchdringendem Blick fuhr Tarrant fort: «Ich will annehmen, daß Sie an diesem schändlichen und widerwärtigen Anschlag nicht beteiligt waren. Ich will weiterhin annehmen, daß Sie sehr bekümmert und entsetzt darüber sind.»


  Maude nickte eifrig, zog die Luft durch die Nase ein und brachte ein gepreßtes ‹Jissir› zustande, ohne ihre Lippen um mehr als eine Haaresbreite zu öffnen.


  «Sehr gut.» Tarrant lehnte sich in seinem Sessel zurück. «Ich habe Sie aus dem Urlaub zurückrufen lassen, weil ich einen dringenden Auftrag für Sie habe. Sie werden sich noch heute nach Belize begeben. Gehen Sie nun zu Mr.Fraser, er wird Sie einweisen. Das ist alles.»


  «Danke Sir.» Sie drehte sich um und rannte beinahe aus dem Zimmer. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, entspannte sich Tarrant und erlaubte sich ein Lächeln. Dann dachte er an Modesty, und das Lächeln erstarb.


  In Frasers Büro taumelte Maude zu einem Sessel, umklammerte die Armlehne, nach vorn gebeugt, und brach in ein schmerzhaftes Gelächter aus. Fraser blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an und schrieb dann in seiner zierlichen präzisen Handschrift weiter an einer Aktennotiz.


  Zwei Minuten später sah er wieder auf und erkundigte sich: «Fühlen Sie sich jetzt besser, Maude?»


  «Ja.» Sie zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und rieb sich die Wangen trocken. «Ja, vielen Dank, Mr.Fraser. Entschuldigen Sie, aber ich konnte einfach nicht anders.» Sie deutete hinüber zu Tarrants Büro. «Sie … wissen, was Willie gemacht hat?»


  Fraser nahm seine Brille ab, warf ihr einen dienstlichen, förmlichen Blick zu und sagte: «Ja. Aber hier ist nun Schluß damit.»


  «Jawohl, Sir.» Sie ließ sich von Frasers Verhalten nicht täuschen. Es war viele Jahre lang die Tarnmaske des Agenten im Einsatz gewesen, aber dahinter steckte ein Mann mit sehr viel Härte und Ehrgeiz. Sie nahm einen Spiegel aus der Handtasche und stieß einen tiefen Seufzer aus. «O mein Gott. Stört es Sie, wenn ich mir mein Gesicht ein wenig repariere?»


  «Machen Sie nur, dann lesen Sie das hier.» Er schob ihr ein Aktenstück über den Schreibtisch.


  Zehn Minuten später stand sie auf und legte die Akte auf den Schreibtisch zurück. Ihr Gesicht war jetzt sachlich und ernst. «Modesty und Willie glauben wirklich, daß Paxero dort drüben in den Petén etwas im Gange hat?»


  «Wenn das nicht klar aus den Akten hervorgeht, bin ich nicht klar bei Verstand.»


  «Entschuldigen Sie, Mr.Fraser. Natürlich ist es klar. Stimmt Sir Gerald mit Ihnen überein, oder schickt er mich nur auf Grund eines Verdachts hin?»


  «Er hielt Modestys und Willies Schlußfolgerungen für schwach, aber er akzeptiert ihre Ahnungen und hätte Sie auch so geschickt.»


  «Auch so?»


  «Auch wenn wir gestern nicht die Nachricht erhalten hätten, daß Modesty Blaise nicht mehr an der Wasseroberfläche erschien, als sie bei Acapulco mit Sauerstoffgerät tauchte.»


  Maude blickte auf. «Also hatte sie recht und Paxero hat sie geschnappt?»


  «Wir wollen es hoffen», erwiderte Fraser trocken.


  «Und wenn ja, wollen wir hoffen, daß sie dorthin gebracht wurde, wohin sie gebracht zu werden glaubt und daß sie noch am Leben ist, wenn Sie und Willie dort eintreffen, falls Sie und Willie dort eintreffen.»


  «Hat er nach mir verlangt?»


  «Ausdrücklich. Und in Übereinstimmung mit Modesty. Ich bin dessen ganz sicher.»


  «Das ist ein ziemliches Kompliment.»


  «Die beiden haben bestimmt nicht die Absicht, Komplimente zu verteilen, Maude. Sie begeben sich jetzt besser zur ärztlichen Untersuchung, und dann ab nach Belize. Viel Glück!»


  Sie zögerte. «Erteilen Sie mir keine Anweisungen, Mr.Fraser?»


  «Das habe ich schon. Willie Garvin erwartet Sie in Belize. Von da an befolgen Sie seine Anweisungen.»


  Nachdem sie gegangen war, blieb Fraser noch sitzen und putzte seine Brille. Er fragte sich im stillen, ob Maude wohl wiederkommen würde. Er hoffte es, aber manchmal kam alles anders. Er war selbst einer von denen, die Glück gehabt hatten, und noch nach vielen Jahren Schreibtischtätigkeit kam es ihm merkwürdig vor, daß er nur derjenige war, der Glück wünschte und nicht derjenige, der es gewünscht bekam.


  Nettes Mädchen, diese Maude. Er hoffte, sie würde nicht zu lange dabeibleiben, falls sie es nicht ohnehin schon zu lange war. Er setzte die Brille auf, rückte sie zurecht, griff nach seinem Füller und vergaß sie.


  11


  Modesty Blaise saß zusammengesunken in ihrem Sitz und beobachtete durch halbgeschlossene Lider den unerforschten Urwald dort unten. Ihr Kopf schmerzte dumpf – teils war das die Nachwirkung der Betäubungsmittel und teils das Ergebnis des Faustschlags, der ihr eine geschwollene Backe eingetragen hatte.


  Um jeden Verdacht zu vermeiden, hatte sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen überzeugenden Versuch des Widerstands unternehmen müssen, und das war geschehen, als sie vor zwei Stunden draußen auf See vor Playa Grande vom Boot in den Hubschrauber umgeladen worden war. Die Folge war, daß ein Besatzungsmitglied nun ein gebrochenes Handgelenk hatte.


  Dann war Modesty von Damions Schlag getroffen worden, und sie wußte jetzt, daß er sehr schnell und sehr kräftig war. Sie vermutete, daß man dasselbe von Paxero sagen konnte.


  Die beiden saßen, den Rücken zur Fahrtrichtung, ihr gegenüber in der Bell-Longe-Ranger. Der Pilot hieß Jason; einen Kopiloten hatten sie nicht. Um Modestys Hals war das eine Ende einer dünnen Nylonschnur geschlungen, das andere war irgendwo hinter dem Sitz befestigt. Ihre Hände waren mit Handschellen gefesselt. Sie trug leichte Sandalen, einen zu engen dünnen Sweater und einen zu weiten grauen Rock, alles von Damion besorgt. Darunter hatte sie noch ihren Badeanzug an – seit dreißig Stunden, als sie auf offener See bei Acapulco unter Wasser mit einem Netz gefangen worden war.


  Sie vermutete, daß das allgemeine Schweigen zu einem Gesamtkonzept gehörte, um ihr durch Ungewißheit Furcht einzuflößen und sie damit zu zermürben.


  Eine Zeitlang hatte sie überlegt, ob es besser wäre, sich hysterisch zu geben, Fragen zu stellen, ihre Stimme abwechselnd schrill, empört und flehend klingen zu lassen. Aber Zurückhaltung schien ihr jetzt weit günstiger, und vielleicht auch plausibler bei einer Frau, die sie im Verdacht hatten, in den letzten Wochen vier ihrer Handlanger ausgeschaltet zu haben.


  Nun, da sie sich auf ihre Aufgabe gestürzt hatte, war sie auch in eine geistige Haltung geschlüpft, die nahe ans Mystische grenzte. Gewisse Zonen ihrer Gefühle waren gewissermaßen abgeschaltet, und obwohl sie sich der Ängste, Befürchtungen, Besorgnisse und Beklemmungen und all der anderen emotionalen Bremsen voll bewußt war, würden sie sehr stark gedämpft auftreten.


  Andere Zonen ihres Wesens dagegen waren hellwach und schärften Wahrnehmungsvermögen, Gefühl und Urteilskraft. Modesty bemühte sich nicht bewußt um diesen Zustand. Er stellte sich von selbst ein, und diese Fähigkeit hatte sich bei ihr in den besonders aufnahmefähigen Kindheitsjahren entwickelt und war nun ein Teil ihres Ichs geworden.


  Sie sah das silberne Band eines Flusses, der sich durch den dichten grünen Urwald wand, und einen kleinen Augenblick lang dachte sie unwillkürlich an Willie und Maude. Sie würden jetzt auch unterwegs sein, ein schwieriger, harter Weg herüber von der weit entfernten Grenze von Britisch-Honduras. Der Dschungel konnte auf die verschiedensten Arten und sehr wirkungsvoll töten. Aber das war Willies und Maudes Problem, und keine Anstrengung ihrerseits konnte ihnen helfen. Im Augenblick, in der unmittelbaren Gegenwart, hatte sie keine Probleme. Die würden wohl bald auftauchen, aber solange sie nicht erkennen konnte, welcher Art sie waren und unter welchen Umständen sie auftraten, hatte es keinen Sinn, sich schon im voraus Gedanken darüber zu machen. Es brachte nichts ein, geistige Energie daran zu verschwenden.


  Mit offenen Augen – so daß sie jede Veränderung des Terrains da unten sofort wahrnehmen konnte – schlief sie.


  Als die Plantage, langgestreckt und ellipsenförmig, aus dem dichten Urwald auftauchte, und sie erwachte, verspürte sie keine Überraschung, nur eine leichte Enttäuschung darüber, dieses letzte Steinchen des Puzzlespiels nicht erahnt zu haben. Sie sah das große Herrenhaus, die Nebengebäude und Ställe, die staubige Straße, die winzige hölzerne Kirche, die langen, niedrigen Hütten, die drei Seiten eines Vierecks bildeten und von einem Drahtzaun umgeben waren. Dort waren sicher die Gefangenen untergebracht. In der Mitte des Tals lagen die großen Rechtecke der Kaffeepflanzungen mit den Trockenflächen und Vorratsschuppen an der Seite. Sie sah weißgekleidete Gestalten, die sich zwischen den Baumreihen bewegten, und zwei oder drei Berittene.


  Der Hubschrauber glitt den Fluß entlang, wendete dann und hing träge über dem Landeplatz. Während er langsam herunterging, sah sie auf dem Fahrweg, der von der Rückseite des Großen Hauses hierher führte, zwei Landrover näher kommen. Das Motorengeräusch brach plötzlich ab, und der Staub draußen setzte sich.


  Wortlos schloß Damion die Handschellen auf und löste die Schlinge um ihren Hals, öffnete die Kabinentür und stieg aus, gefolgt von Paxero. Ein Mann mit Buschmütze und Gewehr erschien und sagte: «Raus!»


  Als sie ausstieg, entfernte sich der eine der Wagen bereits mit Paxero und Damion. Der Fahrer des anderen warf ihr einen gleichgültigen Blick zu und deutete auf den Beifahrersitz. Sie stieg ein, und der Mann mit der Buschmütze setzte sich auf den Rücksitz hinter sie. Der Fahrer ließ die Kupplung kommen, und sie fuhren ab. Nach ein paar hundert Metern bog dann Paxeros Wagen vor ihnen ab zum Großen Haus. Sie selbst fuhren auf der Straße weiter, die mitten durch die Plantage hindurchführte, und jetzt sah Modesty die Sklaven. Sie trugen weiße Baumwollhemden und Hosen oder Röcke. Die meisten hatten Schlapphüte aus Leinen auf. Einige standen auf Leitern und pflückten die Kaffeekirschen von den Stauden, andere füllten die abgeernteten Früchte in Körbe, und wieder andere trugen die Körbe zu einem Pferdekarren. Gesichter drehten sich nach ihrem Wagen um. Vorn sah sie einen Mann auf einer niedrigen Leiter, der bei einer Staude nahe dem Wegrand am Ende einer Reihe arbeitete. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich die Stirn, als der Landrover näher kam. Er blickte Modesty offen, aber ohne ein Zeichen des Erkennens, an.


  Als sie an ihm vorüberfuhren, hob sie eine Hand, um eine Haarsträhne zurückzustreichen und blinzelte ihm zu.


  Danny Chavasse. Also hatte Luzifer recht gehabt. Sie sagte: «Was geschieht jetzt? Wo bin ich hier?» Der Mann hinter ihr klopfte sie auf den Nacken. «Das ist Limbo, Mädchen, und deine letzte Frage, verstanden?»


  Er sprach mit Waliser Akzent und einem genüßlichen Beiklang. «Du bist von nun an eine Sklavin und hast überhaupt nicht mehr zu fragen. Du wirst schon noch dahinterkommen.»


  Der Wagen verließ das bebaute Gebiet, bog nach rechts und fuhr auf ein Fertighaus zu, das abseits der Hauptunterkünfte innerhalb des Drahtzauns errichtet war. Ein Schwarzer stand in der offenen Tür. Als der Wagen anhielt, gab ihr der Mann hinter ihr einen Stoß in den Rücken und sagte: «Sie muß in einer Stunde fertig sein, Doc.»


  Sie stieg aus. Der Landrover wendete scharf und entfernte sich. Der Schwarze sagte: «Mein Name ist Crosier. Dr.Kim Crosier. Bitte kommen Sie herein.»


  Er ging zurück zum Haus.


  Sie folgte ihm und fand sich in einer gutgeführten und offenbar gut ausgestatteten Arztpraxis. Dr.Crosier lächelte ihr ernst zu, streckte ihr die Hand entgegen und begrüßte sie. «Hallo, Miss Blaise.»


  Sie nahm die Hand und blickte ihn gleichgültig an.


  «Sie kennen meinen Namen?»


  «Ich sollte es eigentlich noch nicht, aber ich bekomme fast alles zu hören, und ich wußte, daß man Sie bringen würde. Danny Chavasse ist überzeugt, daß Sie sich absichtlich entführen ließen, und ich hoffe, er hat recht.»


  «Danny was?»


  Weiße Zähne entblößten sich zu einem breiten Lächeln. «Sie sind natürlich noch nicht sicher, auf welcher Seite ich stehe.»


  «Ich bin mir über gar nichts sicher. Ich weiß lediglich, daß ich gekidnappt, betäubt und hierhergebracht wurde. Es sieht wie eine Sklavenfarm aus.»


  «Das ist es auch. Sie nehmen es sehr gelassen hin.»


  «Bis jetzt bin ich noch zu benommen, um zu reagieren.» Sie verzog das Gesicht und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn.


  «Sie sollen mich für etwas vorbereiten?»


  «Für die Einführung. Eine Erläuterung, weshalb Sie hier sind.»


  «Und wie machen Sie das?»


  Er machte eine vage, entschuldigende Handbewegung. «Medizinische Untersuchung, Miss Blaise. Eine gründliche. Ich muß bestätigen, daß Sie frei von Infektionen sind. Ich bedaure, keine Krankenschwester hier zu haben, aber Miss Benita erlaubt den Sklaven diese Art von Luxus nicht.»


  «Miss Benita?»


  «Sie ist die Herrin von Limbo.»


  «Ich glaube immer noch, ich träume.» Sie blickte sich mit leeren Augen um. «Ich habe mich zwei Tage lang nicht gewaschen, und ich bin schmutzig. Kann ich mich hier irgendwo waschen oder duschen, bevor Sie anfangen?»


  «Ja, natürlich. Wenigstens sauber können wir uns hier halten, und als Betriebsarzt genieße ich nützliche Privilegien.» Er öffnete eine Tür. «Am Ende des Ganges finden Sie eine Toilette mit Dusche, die letzte Tür rechts.»


  «Vielen Dank.»


  Als sie an ihm vorbei wollte, sagte er: «Kennen Sie Danny Chavasses Handschrift, Miss Blaise?»


  «Wer?»


  Kim Crosier legte ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier in die Hand. «Danny dachte, daß Sie vielleicht seine Schrift nicht mehr kennen würden, deshalb nannte er mir ein Wort: Lanzarote.»


  Sie entfaltete den Zettel und las: Du kannst Kim vollkommen vertrauen. Danny.


  Als sie den Kopf wieder hob, sah Kim, daß die Leere aus ihrem Gesicht gewichen war und ihre Augen ihn nun freundlich anblickten. Sie lächelte kurz und sagte:


  «Hallo, Kim. Können wir hier reden?»


  «Sicher.»


  «Ich erinnere mich nicht mehr an die Handschrift, aber das Wort Lanzarote genügt.»


  Er sagte mit plötzlicher Dringlichkeit in der Stimme:


  «Haben Sie irgendwelche Hilfsmaßnahmen vorbereitet? Es muß schnell gehen. Etwa ein Trupp Fallschirmjäger, der im Morgengrauen abspringt?»


  «Ich habe zwei Leute, die auf dem Landweg herankommen.»


  «Zwei?»


  «Denken Sie einmal nach! Niemand wird Militär nach Guatemala senden, und wenn die CIA oder der britische Geheimdienst das hier der guatemaltekischen Regierung unterbreitet, können Sie wetten, daß Paxero als erster davon Wind bekommt. Und erzählen Sie mir nicht, er hätte keine Maßnahmen vorgesehen, um alles hier im Notfall ganz schnell verschwinden zu lassen.»


  «Ja, das hat er.» Kim stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte enttäuscht den Kopf. «Aber was können Sie mit zweien anfangen?»


  «Das weiß ich jetzt noch nicht. Nicht, solange Sie mir nicht so an die hundert Fragen beantwortet haben.»


  «In Ordnung. Wir können darüber sprechen, während ich Sie untersuche. Gehen Sie jetzt und duschen Sie sich schnell, dann ziehen Sie einen Umhang über. Sie finden ihn hinter der Tür.»


  Fünf Minuten später kehrte sie, nur mit einem weißen Baumwollbadetuch umhüllt, zurück, in den Händen die Kleider, die sie vorher getragen hatte, und einen kleinen grauen, oben abgerundeten Plastikzylinder.


  «Ich war natürlich schmutzig», erklärte sie, «aber das hier ist der wahre Grund, warum ich Sie um eine Dusche bat, als ich Ihrer noch nicht sicher war. Es ist ein Peilsender, um Willie Garvin und Maude Tiller einzuweisen.»


  Kim starrte sie an. «Noch ein Mädchen?»


  «Na hören Sie, Doktor, sie macht herrliche Nadelarbeiten.» Er lachte kurz. «Entschuldigung, ich bin kein Frauenfeind, aber schließlich gibt es doch gewisse Unterschiede.»


  «Die manchmal sehr von Nutzen sind.» Sie legte den Plastikzylinder auf den Tisch. «Sorgen Sie sich nicht wegen Maude. Wenn es hart auf hart geht, entscheidet nicht unbedingt Muskelkraft. Und mir ist Willie lieber als diese Truppe, von der Sie sprachen.»


  Kim Crosier musterte sie neugierig, wie sie in dem dünnen Baumwolltuch völlig gelöst vor ihm stand, mit locker herunterhängendem Haar und ruhigen Augen, in denen vielleicht ein Hauch von Ironie funkelte. Sie war groß, knapp einen Meter siebzig, schätzte er, und großartig gebaut. Wenn sie stillstand, bewegte sich nichts an ihr. Wenn sie sich bewegte, geschah das mit leichter Geschmeidigkeit, die von perfektem Muskelzusammenspiel zeugte.


  Ihm wurde plötzlich bewußt, daß dieses beeindruckende dunkelhaarige Mädchen mit den Schlagspuren im Gesicht eine bemerkenswerte Wirkung auf ihn ausübte. Es wäre albern, zu glauben, daß sie durch ihre Ankunft die Fesseln der Sklaven von Limbo auf irgendeine Weise zerreißen könnte; die Chancen waren zu ungleich verteilt. Aber dennoch fühlte er zum erstenmal in all diesen Jahren, wie sein Puls schneller schlug und echte Hoffnung in ihm aufflackerte. Modesty Blaise war nicht mit Durchhalteparolen gekommen, nicht mit aufpeitschendem Hurrageschrei, und es wäre zu einfach, zu sagen, daß sie Vertrauen einflößte. Eine weit feinere Ausstrahlung ging von ihr aus, aber ihm hätten die Worte gefehlt, deren Natur auszudrücken.


  Er wußte lediglich, daß ihm eine einmalige Persönlichkeit gegenüberstand, bei der die alten Maßstäbe nicht mehr galten. Ganz nüchtern gestand er sich ein, niemals jemanden gekannt zu haben, der besser geeignet wäre, zu erreichen, daß die Sklaven von Limbo Miss Benita um mehr als ein paar Stunden überlebten.


  Modesty deutete auf den Plastikzylinder. «Können Sie den Sender für mich verstecken?»


  Er nickte. «Kein Problem. Ich wohne hier in einem Hinterzimmer. Wann wollen Sie ihn einschalten?»


  «Jede Nacht um Mitternacht. Zwei Minuten lang. Wird das schwierig sein?»


  «Sie werden in den Sklavenunterkünften wohnen. Es gibt zwar keine Spitzel, aber jede Andeutung eines Fluchtversuchs verursacht eine Menge Ärger.»


  Sie blickte ihn an. «So schlimm ist das? In Ordnung, sprechen wir später darüber. Können Sie dann den Sender von hier aus bedienen?»


  «Was muß ich tun?»


  Sie nahm den Zylinder und schraubte die abgerundete Kappe ab. «Ziehen Sie diese Antenne heraus und halten Sie sie wenn möglich aus einem Fenster. Es ist nur ein Schalter da. Hier an der Seite. Knipsen Sie ihn um Mitternacht zwei Minuten lang an, dann schalten Sie ihn aus und stecken das Ding wieder weg.»


  «Ist das alles? In Ordnung. Ich werde mich darum kümmern.» Er nahm den Zylinder, drückte die Antenne zusammen, schraubte die Kappe auf, stellte ihn hinter eine Reihe Flaschen in einem der Regale.


  «Danke, Kim. Ich kann Sie doch so nennen?»


  Er nickte, begab sich an seinen Schreibtisch und nahm ein Formular heraus. «Sie können mich ruhig duzen. Wir alle tun das hier. Fast jeder hat einen Kurznamen – entweder den Familiennamen, den Vornamen oder in ein paar Fällen einen Spitznamen. Wir haben hier einen Holländer, der Tonto heißt, obgleich ich vergessen habe, warum. Ich bin Kim, Danny ist Danny, aber Schultz ist Schultz und Marker ist Marker. Die meisten Frauen haben Vornamen, ja, mit einer Ausnahme. Mrs. Schultz ist Mrs. Schultz. Sie ist so etwas wie eine Doyenne von Limbo. Du wirst sie in den nächsten Tagen alle kennenlernen. Du wirst vermutlich Modesty sein.»


  «Richtig.»


  Er gab ihr ein Zeichen. «Würdest du bitte hier hineinkommen, damit wir mit der Untersuchung beginnen können?»


  Sie ging ihm in das kleinere Zimmer voraus, blickte sich um, begab sich dann zum Untersuchungstisch. «Wo willst du denn anfangen? Oben, unten oder in der Mitte?»


  «Zuerst füllen wir ein paar einführende Fragen auf diesem Formular aus. Dann, denke ich, fangen wir mit diesem Riß in deinem Gesicht an und arbeiten uns nach unten vor.»


  Die nächsten zwanzig Minuten lang sprach er ohne Unterbrechung von Limbo, seiner Entstehung, seiner örtlichen Beschaffenheit, über das Arbeitssystem, das Personal, die Gesetze und Gewohnheiten. Es war seine eigene Art von Einführung, mit dem Ziel, die Neuzugänge auf die offizielle Einführung kurz danach vorzubereiten, und er hatte das gleiche schon viele Male durchgeführt. Sie hörte ihm mit totaler Konzentration zu, tat automatisch das, was er während der Untersuchung von ihr verlangte, und sie war die erste, die überhaupt keine Fragen stellte, bis er seinen Bericht beendet hatte.


  Dann aber fing sie an: «Die Spezialen haben immer Handfeuerwaffen bei sich? Und meistens Schnellfeuergewehre?»


  «Ja.»


  «Und jeder Aufseher hat eine Handfeuerwaffe und einen Karabiner im Sattelhalter?»


  «Richtig.»


  «Wo ist die Waffenkammer?»


  «In den Spezialenunterkünften. Ich weiß nicht genau, wo.»


  Sie fragte nach Zahlen – der Sklaven, der Spezialen, der Aufseher, der Pferde und Hunde. Sie interessierte sich für das Bewässerungssystem, die sanitären Verhältnisse, die Treibstoffvorräte und die Aufbewahrungsorte aller Güter, die nach Limbo kamen. Ganz besonders wollte sie von den Menschen hier hören.


  «Erzähl mir etwas von den Sklaven, Kim. Es müssen sich doch gewisse Führerpersönlichkeiten herausgebildet haben.»


  «Ja. Sprich jetzt nicht und atme ein, aus, ein, aus.


  Gut. Ja. Es gibt keine offiziellen, aber Schultz und Mrs. Schultz leiten das Komitee.»


  «Das Komitee sorgt hier für Ordnung?»


  «Sehr locker nur. In den ersten Jahren gab es ein paar ziemlich arge Schwierigkeiten, aber es geht jetzt leichter, nachdem sich ein Schema von Verhaltensnormen entwickelt hat. Neuzugänge haben nun einen Orientierungsrahmen, an den sie sich anpassen können. Würdest du dich bitte ein wenig hierher drehen? Danke.»


  «Angenommen, ihr bekommt einen Aufrührer hierher?»


  «Die meisten sind am Anfang Aufrührer. Sie wollen Fluchtausschüsse bilden wie in den Kriegsfilmen. Aber alles das schläft dann ein, und es ist so, als wollte man Teer mit einem Teelöffel umrühren. Würdest du …?


  Ja, das ist gut. Wir sind gleich fertig. Manchmal ist einer auch sehr aufsässig, einer, der sich zuerst nicht damit abfinden kann, und der sich einem Aufseher oder einem Spezialen widersetzt. Der wird dann ausgepeitscht. Wir haben hier einen Mann namens Marker, er ist noch nicht lang hier, der dreimal ausgepeitscht wurde. Er ist noch nicht gebrochen, aber er fügt sich jetzt und redet gemäßigt.»


  Kim Crosier richtete sich auf und ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. «Du kannst dich jetzt anziehen. Die Sachen dort auf dem Stuhl. Bluse, Rock und Sandalen und nicht sehr luxuriöse Unterhosen. Kein BH, obgleich einige der Frauen sich welche angefertigt haben. Du erhältst jeden Abend saubere Kleidung und bringst deine schmutzigen Sachen jeden Morgen zum Waschen hinaus zu einem von den drei Kübeln – klein, mittel und groß. Danny sagte, du wärest mittel.» Er trocknete sich die Hände ab und beobachtete sie, wie sie sich vom Tisch herunterschwang und ankleidete. «Im Falle, daß du es nicht wissen solltest, du bist gesund, mein Gott, wie gesund! Oh, das hier sind Trockenzeitkleider, nebenbei gesagt. Von September bis Ende November werden andere ausgegeben.»


  «Ich glaube nicht, daß ich daran interessiert bin, Kim. Du sagtest vorher, jede Andeutung eines Ausbruchsversuchs würde unter den Sklaven Unruhe erzeugen?»


  «Ja, es würde sie beunruhigen. Du würdest auf eine Menge Abneigung treffen und vielleicht Schlimmeres.» Er schwieg ein paar Sekunden, ordnete seine Gedanken, fuhr dann langsam fort: «Modesty, du mußt die Mentalität, die sich hier entwickelt hat, verstehen. Sie rührt von verschiedenen Gründen her, hauptsächlich davon, daß die Leute hier nach kurzer Zeit klar sehen; sie erkennen, daß absolut keine Hoffnung auf Flucht oder Rettung besteht. Nicht die geringste. Es führt einfach kein Weg aus Limbo heraus. Also findet man sich entweder damit ab oder man wird verrückt. Und wer verrückt wird, der wird eliminiert. Und da die menschliche Seele Wert darauf legt, daß der sie beherbergende Körper am Leben bleibt, beginnt sie sich zu assimilieren.»


  Sie knöpfte die Bluse zu und steckte sie in den Rock, der etwa sechs Zentimeter unterhalb ihres Knies endete. «Wieviel Assimilation, Kim?»


  Er zuckte die Achseln. «Fast eine totale. Du mußt auch in Betracht ziehen, daß die Leute hier in gewissem Sinne nicht schlecht behandelt werden. Sie haben genug zu essen, ihre Arbeit ist zwar schwer genug, um einen guten Schlaf zu gewährleisten, aber nicht unmenschlich schwer. Sie haben ihre eigenen einfachen Methoden der Freizeitgestaltung entwickelt, und sie erhalten eine vernünftige ärztliche Betreuung. Solange sie sich gut verhalten, können sie besser leben als zum Beispiel einst mein Urgroßvater gelebt hat. Er war ein wirklicher Sklave, ein richtiger Baumwollsklave.» Sie erwiderte: «Ich glaube, ich sehe, worauf du hinauswillst. Aber du hattest Jahre Zeit, darüber nachzudenken und die Entwicklung zu beobachten. Also erläutere mir jetzt das Ganze ein wenig deutlicher. Und könnte ich mal einen Kamm haben?»


  «Neben dem Waschbecken. In deiner Unterkunft wirst du die Grundausstattung für Frauen bekommen.» Er lächelte. «Ich dachte, du würdest jetzt einwenden, daß es hier einen Unterschied gibt, da mein Urgroßvater als Sklave geboren wurde und die hier nicht.»


  «Wenn es keine Hoffnung gibt, ist für die Assimilierung nicht viel Zeit erforderlich.»


  «Richtig. Und denk daran: Alle Leute hier waren reich. Einige waren schwerreich, andere weniger, aber alle hatten sie ihre Probleme, Streß, Konkurrenzkampf, Statusneid, Steuerärger. Du kennst das. In Limbo hat man keine Probleme. O ja, man kann müde, sauer oder unglücklich sein, jeder hat ab und an auch einen schlechten Tag – immer dann, wenn er einmal nicht nur an das Heute denkt und von der vollen Erkenntnis getroffen wird, für immer in Limbo zu sein. Aber das geht vorüber.» Er blickte auf die Uhr. «Ich glaube, neunzig Prozent der Leute hier hätten einfach ein wenig Angst davor, jetzt wieder in die Welt draußen gestoßen zu werden.»


  Sie hatte ihr Haar gekämmt und flocht sich einen Zopf, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, beobachtend. «Fühlst du dich auch so, Kim?»


  «Ein wenig schon. Schau mal, Modesty. Ich habe keine Geldprobleme, meine Arbeit gefällt mir, und ich bin ein privilegiertes Mitglied dieser Gemeinschaft. Was geschieht mit mir, wenn ich nach draußen zurückkehre?»


  «Willst du damit sagen, daß du gar nicht willst?»


  Er schüttelte den Kopf. «Nein. Ich sage lediglich, daß ich mich ein wenig davor fürchte. Ich müßte mich auch dort wieder assimilieren, Modesty. Ich nehme an, es ist so etwas wie ein Big-Brother-Syndrom. Wenn man zu lange unter Beobachtung gestanden hat, verliert man etwas von seinen geistigen Kraftreserven. Aber ich will hier raus, meine Süße, mein Gott, ich will verdammt hier raus. Ich wünsche mir all das, woran ich sechs Jahre lang nicht zu denken wagte.»


  Sie begann mit dem anderen Zopf und fragte:


  «Mit wem kann ich offen reden außer mit dir und Danny?»


  «Du meinst, wem du ohne Gefahr sagen kannst, daß du absichtlich hierhergekommen bist und einen Ausbruch oder eine Rettungsaktion vorhast?»


  «Ja.»


  «Schultz und Mrs. Schultz, Marker, Teresa, ihren anderen Namen habe ich vergessen. Sie war eine italienische Filmschauspielerin.»


  «Teresa Labriola? Die angeblich vor Capri ertrunken ist?»


  «Das ist sie. Sie ist bissig, aber sie hat noch Feuer im Blut. Und dann noch Valdez. Ich kann dir nicht sagen, wie die anderen reagieren, wenn es zur Krise kommt. Ich glaube, es ist besser, sie wissen nichts über dich, bis die Krise wirklich da ist. Keiner würde singen, aber du würdest eine Menge Schwierigkeiten bekommen.» Er blickte erneut auf die Uhr.


  Sie sagte: «Die Krise wird nicht von selbst eintreten, Kim. Eines Tages müssen wir uns erheben und Limbo in unsere Gewalt bekommen. Werden diejenigen, die du mir nanntest, wirklich kämpfen?»


  «Marker ja, und ich nehme an, du kannst auf Danny zählen, obgleich er sagt, daß er kein Mann des Kampfes ist. Das ist überhaupt das Schlimmste. Keiner von uns ist ein Mann des Kampfs.»


  «Jeder kämpft, wenn er verzweifelt genug ist.»


  «Ja, aber sie sind es nicht, aus den Gründen, die ich dir genannt habe.» Er trat dicht an sie heran und fügte leise hinzu: «Und sie werden es auch nicht sein, bis es verdammt zu spät ist, Modesty. Die alte Frau, die du bald sehen wirst, Miss Benita, könnte sehr bald sterben, heute nacht schon, oder innerhalb der nächsten sechs Monate. Keinesfalls später, meiner Meinung nach. Wenn das geschieht …» Er ahmte mit der Hand eine fallende Axt nach. «Dann gehen wir mit ihr.»


  «Werden die Spezialen nicht vor einem Massenmord zurückschrecken?»


  «Die Spezialen sind auch assimiliert. Wir sind Sklaven, meine Dame. Vor kaum mehr als hundert Jahren konnte man einen Nigger völlig legal töten, genauso selbstverständlich wie man ein Schwein schlachtet.» Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und lächelte. «Ich will hier kein altes Argument aufs Tapet bringen. Ich will dir nur zeigen, wie uns die Spezialen sehen. Der Tag, an dem Miss Benita stirbt, wird der letzte Tag für uns alle in Limbo sein.»


  «Also geht es hier darum, zuerst zuzuschlagen. Es muß sein.»


  Er zuckte die Achseln. «Ich weiß das, ebenso wissen es die anderen, die ich genannt habe. Aber irgendwie sind wir nicht fähig, entsprechend zu handeln. Wir sind in Limbo, wo man nicht an das Morgen denkt.»


  Modesty schien völlig gelassen und blickte ihn teilnahmslos an, und ihn ergriff plötzlich ein Gefühl der Verwirrung, als wäre er soeben aus einem eigenartigen Traum erwacht. Eben noch hatte er Vertrauen verspürt, aber das war jetzt verschwunden. Dieses unscheinbare Mädchen mit den Zöpfen und dem ruhigen, hübschen Gesicht konnte auf Limbo nicht mehr Wirkung ausüben als eine Feder, die vom Himmel fiel, ganz gleich, was Danny Chavasse auch sagte. Es war ein Wunschtraum, und nur ein Narr konnte Hoffnung daraus schöpfen.


  Doch plötzlich schien in ihren Augen ein Feuer aufzuglühen. Ihre Züge veränderten sich nicht, aber es war, als hätte irgendeine innere Macht von ihr Besitz ergriffen, eine Ausstrahlung von Kraft, die sich fast greifbar im Raum verbreitete und ihm den Atem raubte. Die nachtblauen Augen konzentrierten sich auf ihn, und ihr Blick bewirkte, daß er Erregung und kalte Schauer verspürte. Einen Augenblick war ihm, als hörte er Trommelwirbel, und er fühlte sich seltsam heiter und sorglos.


  Leise stieß sie hervor: «Mein Gott, was bin ich langsam. Wenn die alte Frau stirbt, wirst du entweder bei ihr sein oder man wird sofort nach dir schicken, damit du es bestätigst. Was geschieht dann mit dir, Kim?»


  Er blickte auf sie hinunter, das schwarze Gesicht unbeweglich, und stellte sich den Augenblick vor.


  Schließlich antwortete er mit berufsmäßiger Sachlichkeit: «Ich habe bis jetzt noch nie darüber nachgedacht. Aber ich vermute, das Massaker beginnt dann mit mir.»


  «Du sagtest, sie könnte jederzeit sterben, und das ist der Augenblick der Krise. Ich hoffe zu Gott, daß sie wenigstens so lange lebt, bis Willie Garvin hier ist, damit wir so etwas wie einen Präventivschlag vorbereiten können. Aber wenn nicht, müssen wir einfach das tun, was möglich ist, und um bei dir anzufangen: Du brauchst einen Stopper, Kim.»


  «Einen Stopper?»


  «Eine Schutzmaßnahme, irgendetwas, das die da drüben davon abhält, dir einfach eine Kugel durch den Kopf zu jagen.» Der Augenblick ihrer ungewöhnlichen Ausstrahlung schien vorüber, aber er spürte noch immer die Wirkung. Mit der Andeutung eines Lächelns erwiderte er: «Dafür wäre ich auch, das zu verhindern. Aber wie?»


  Mit verschränkten Armen, die Hände an den Ellbogen, begann sie auf und ab zu schreiten. Wieder schaute er auf die Uhr. Man würde Modesty bald holen kommen. Sie schien laut zu überlegen: «Wenn ich zu dieser Zeit bei dir sein könnte …» Sie sah ihn an. «Ich bin eine gute Krankenschwester, mit Erfahrung. Ich habe einmal sogar unter Aufsicht einen Blinddarm operiert. Ginge es irgendwie, daß du mich mitnimmst?»


  Er schüttelte den Kopf. «Nein. In einem Notfall, wenn ich Hilfe brauche, kann ich um Erlaubnis bitten, mir von Mrs. Schultz helfen zu lassen. Aber das ist alles.»


  «Schade.» Sie spielte nachdenklich mit einem ihrer Zöpfe. «Du hast mir von den allgemeinen Sexgewohnheiten hier berichtet. Aber wie steht es mit dir? Könntest du mich als deine Frau zu dir nehmen?»


  Er hob bekümmert die Hand. «Ich wünschte, ich könnte. Aber wiederum nein. Es war mein eigener Entschluß, um das gleich klarzustellen. Ich war der Ansicht, es würde immer zu Schwierigkeiten führen, ganz gleich, ob der Arzt eine feste Frau hätte oder nur dem Schlafturnus folgt. Deshalb lasse ich ab und zu eine der Mestizinnen kommen und verbringe mit ihr die Nacht. Miss Benita würde mir jetzt nicht gestatten, das zu ändern.»


  «Wie oft siehst du sie?»


  «Miss Benita? Jetzt jeden Tag. Und ein Bericht über ihren Zustand geht sofort über den Geheimfunk an Paxero.»


  Einen Augenblick stand sie reglos, nachdenklich an der Unterlippe kauend, dann nickte sie kurz. «In Ordnung. Du mußt allein damit fertig werden, wenn es soweit ist. Aber so wirst du anfangen, den Stopper vorzubereiten, Kim.»


  Die alten braunen Fotos, die auf die Leinwand geworfen wurden, waren unscharf, die alten Filmausschnitte verregnet, aber sie machten einen grausigen Eindruck.


  Stumpfsinnige indianische Bauern mit mageren Kindern, die tatenlos zusehen, wie ihre Hütten niedergebrannt werden. Berittene Soldaten, die ihre stampfenden Pferde über ein Stück Acker treiben, in de in lebende Männer bis zu den Köpfen eingegraben sind; ein Mann in kostbarem Spitzenhemd, der ein Gewehr an den Kopf eines Indios mit gefesselten Händen hält. Ein weiteres Bild derselben Szene, nachdem das Gewehr abgefeuert ist; eine Baumwollpflanzung, ein Film von verhungernden Säuglingen, Elend, Trostlosigkeit, und im Gegensatz dazu die großartigen Herrenhäuser und weiten Ländereien der wohlhabenden Plantagen-und Grundbesitzer.


  Der Raum war abgedunkelt. Modesty saß auf einem Holzstuhl und schaute zu. Aus einem Lautsprecher in der Wand erklang ein Kommentar in Englisch. Hinter ihr standen zwei Männer Wache.


  «Wenn eine Plantage verkauft wurde, waren die Indios in den Kauf eingeschlossen, sie galten als Handelsware, als bloße Sklaven … Hier ist eine Gemeinschaftsfarm, die von einer Gruppe Indiofamilien aus dem Urwald gerodet wurde. Sie bauten Getreide, Obst und Kaffee an. Als die Farm ausgebaut war, befahl der örtliche Militärkommissar den Indios, das Land zu verlassen, mit der Begründung, es gehöre einer reichen Familie namens Varilla. Die Bauern weigerten sich, und es wurden Soldaten geschickt. Sie brannten die Häuser nieder, pflügten die Ernten um und ermordeten die Indios, wie im nächsten Ausschnitt gezeigt wird … Es ist das Jahr 1935. Die Schuldknechtschaft, das System vererbter Schulden, ist abgeschafft, aber hier ist ein Mann, der gerade erhängt wurde, weil die Grundbesitzer das Recht hatten, jeden Bauern zu töten, der eine Plantage ohne Erlaubnis betrat oder versuchte, seine Rechte mit Gewalt durchzusetzen … Diese Bauern starben, weil ihr Herr die Felder mit einem tödlichen Insektenvertilgungsmittel besprühte, ohne die Bauern während des Besprühens wegzuholen …»


  So ging es über eine halbe Stunde lang weiter. Die Geschichten waren weder neu noch Einzelfälle, und innerhalb der gleichen Zeitspanne hätten sich Parallelfälle in vielen anderen Ländern nachweisen lassen. Aber es war dennoch ein grausiger und tragischer Bericht.


  Die Lampen flammten auf, und einer der Männer hinter Modesty befahl: «Steh auf!» Er hatte eine gleichgültige, britisch klingende Stimme, schläfrige hinterhältige Augen und trug eine Reitpeitsche. Modesty gehorchte, und er fuhr fort: «Wenn du durch diese Tür rechts gegangen bist, befindest du dich vor Miss Benita. Du bleibst stehen und verbeugst dich vor ihr. Du sagst nichts, außer wenn du gefragt wirst. Du redest sie mit Miss Benita oder Herrin an. Bei Ungehorsam, Frechheit oder Antwortverweigerung wirst du nach draußen gebracht, entkleidet und öffentlich ausgepeitscht. Verstanden?»


  «Ja.»


  «In Ordnung. Also los jetzt!»


  Das Zimmer war hoch und sonnendurchflutet. Die alte Frau saß aufrecht in einem Armsessel aus Buchenholz, direkt am Fenster. Hinter ihr stand Paxero, die Hände auf der Sessellehne. Damion saß unauffällig in einer Ecke. Als Modesty zwei Schritte im Zimmer war, sagte die englische Stimme hinter ihr: «Halt.» Sie blieb stehen. Der Griff der Reitpeitsche stieß sie kräftig in den Rücken. Sie verbeugte sich, richtete sich dann auf und blickte Miss Benita ausdruckslos an.


  Das Gesicht der alten Frau war fahl, aber die Augen waren noch lebhaft und scharf. Sie musterte Modesty eine Weile schweigend, dann sagte sie auf spanisch:


  «Was wiegt sie, Ramón?»


  Paxero nahm das Arztformular von einem kleinen Tisch neben ihr, blickte hinein und antwortete dann:


  «Sechzig Kilogramm, Tante Benita.»


  «Sie scheint gesund zu sein, gesünder als die meisten, die du mir bringst.»


  «Ja. Du wirst sehr viel Arbeitsleistung aus ihr herausholen können.»


  «Ich bin sehr zufrieden mit dir, Ramón. Du bist ein guter Junge. Ich hoffe, du bringst mir auch bald den Mann, den, der mit ihr auf dem Foto war.»


  «Ich werde mich bemühen, Tante Benita.»


  Die alte Frau schlug mit ihrem Stock auf den Boden und wandte sich an Modesty. Sie sprach englisch, langsam, mit wohltönender und voll klingender Stimme, die einen starken Gegensatz zu dem knochigen Gesicht und dem eingefallenen Körper bildete. «Hast du die Einführungsbilder und den Film gesehen, Mädchen?»


  «Ja.» Ein scharfer Schmerz durchzuckte Modesty, als die Reitpeitsche ihr Gesäß traf. «Ja, Miss Benita.»


  «Diese Plantage Limbo ist mein kleiner Beitrag zur Wiedergutmachung an die Männer, Frauen und Kinder, die von den Reichen und Habsüchtigen gemordet, ausgehungert oder zu Tode geschunden wurden. Verstehst du?»


  «Jawohl, Miss Benita.»


  «Jetzt bist du an der Reihe. Du wirst nicht ermordet, ausgehungert oder zu Tode geschunden werden. Aber du wirst eine Sklavin sein. Du gehörst mir. Du hast keinerlei Rechte. Arbeite gut, mach keine Schwierigkeiten, und du wirst ein Leben haben, um das dich die armen Menschen in diesem Film beneidet hätten.


  Wenn du eine schlechte Sklavin bist, werden wir zuerst versuchen, dich durch Strafen zu bessern. Wenn das nicht gelingt, werde ich keine Verwendung mehr für dich haben. Hast du verstanden?»


  «Jawohl, Miss Benita.»


  Der Stock stieß erneut gegen den Fußboden. «Sehr gut. Bringen Sie sie jetzt fort, Mr.Sinclair.»


  Die Reitpeitsche berührte Modestys Schulter. Sie drehte sich um und schritt vor dem Engländer aus dem Zimmer, an dem anderen Mann vorbei, der sie während der Filmvorführung bewacht hatte und jetzt neben der Tür stand, die Hand auf seiner im Halfter steckenden Pistole – ein Berufskiller, der sie mit der ruhigen Aufmerksamkeit des Professionellen beobachtete.


  Sie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog, und sie wußte, daß ihr Puls schneller ging. Das Unternehmen Limbo war gewaltig und übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Die Hilfe, die sie bringen konnte, war gering und unsicher. Einen Augenblick lang fühlte sie sich sehr allein, und ihre Gedanken wanderten zu Willie Garvin. Dann, verärgert über ihre Schwäche, fand sie sich damit ab, allein zu sein, und wischte alle unnützen Wünsche und Hoffnungen und das Verlangen nach Trost fort.


  Es würde diesmal ein langer Gewaltmarsch und kein kurzer Sprint werden, sagte sie sich düster, und sie würde viel Zeit zum Grübeln haben. Und sie mußte aufpassen, daß keine sentimentalen Schwächen sie überkamen.


  Schultz sprach mit Modesty. «Du mußt dich jetzt in einem Schockzustand befinden. Wenn der vorüber ist, wird es dir eine Zeitlang ziemlich schlecht gehen, aber wir werden unser Bestes tun, dir darüber hinwegzuhelfen.» Er war früher einmal recht beleibt gewesen, jetzt aber schlank, Gesicht und Arme von der Sonne fast schwarz gebrannt, und sein Haar war kurzgeschnitten und ergraut.


  Modesty entgegnete: «Ich werde mich bemühen, euch keine Schwierigkeiten zu machen.» Mrs. Schultz, eine kleine, etwas füllige Frau mit grauem Haar, das zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war, blickte sie scharf und kritisch an.


  Es war sehr heiß, und man hatte die Bänke aus der Speisehütte hinausgetragen. Die meisten Sklaven nahmen ihr Mittagsmahl hier im Freien unter den Sonnendächern aus Schilfrohr ein. Sie aßen mit Löffeln aus Schalen, die einen Brei aus Hackfleisch, Kartoffeln und Gemüse enthielten. Einige der Sklaven hatten Modesty teilnahmsvoll begrüßt, andere hatten sie scheu gemustert, andere sie gar nicht beachtet.


  Die Unterkünfte hatte man ihr schon gezeigt. Die Wohnhütten waren jeweils in einen Gemeinschaftsraum und Schlafräume für zwei, vier oder sechs Personen unterteilt. Die private Sphäre war äußerst begrenzt.


  Jeder Sklave besaß einen verschließbaren Spind, die notwendigsten Toilettenartikel und eine Grundausstattung an Eßgeschirr. Modesty hatte keine Lesestoff entdeckt außer einer zerfledderten Bibel, die ein Amerikaner namens Bell trug, der offenbar der Leiter der Kirchengruppe war.


  Sie erkundigte sich: «Was macht man hier, wenn nicht gearbeitet wird?»


  Schultz blickte sich um. «Das ist verschieden. Manche schlafen einfach nur, andere haben sich inzwischen große handwerkliche Geschicklichkeit angeeignet. Miss Benita erlaubt uns nicht, Messer oder Werkzeuge zu besitzen, aber es gibt doch einiges, was man tun kann.


  Eddy dort drüben ist der beste Holzschnitzer, den du je gesehen hast. Er bearbeitet weiches Holz mit einem Steinsplitter. Julie holt sich alte Kistendeckel und fertigt darauf Mosaike aus bunten Flußkieseln und Lehm.» Er drehte sich um und blickte über den Hof hinüber zu einer Gruppe von fünf Männern und drei Frauen zwischen dreißig und sechzig Jahren, die im Kreis standen und ihre Köpfe dicht zusammensteckten. «Das ist der Chor. Sie üben jetzt leise. An den meisten Abenden singen sie recht nette, gut klingende Lieder für uns.


  Und die Frauen haben immer mit Flicken und Ausbessern zu tun.» Er zuckte die Achseln. «Du wirst schon etwas finden.»


  Inzwischen war auch Danny Chavasse langsam zu Modesty herüber gekommen, die mit den Schultzes zusammensaß. Bei ihm befand sich eine zierliche junge Frau mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar und dunklen Augen in einem schmalen braunen Gesicht.


  «Ich dachte, wir sollten die Neue begrüßen, Schultz», erklärte Danny.


  «Sicher. Sie heißt Modesty, das sind Danny und Teresa.»


  Die Italienerin fluchte: «Ach Scheiße. Wir haben die Schlafpläne gerade glatt laufen, da kommt so ein schönes Lärvchen wie die hier und bringt alles durcheinander.» Mrs. Schultz unterbrach sie. «Aber Teresa, gib ihr doch eine Chance und sei nicht so abweisend. Sie wird sich überhaupt nicht einteilen lassen, bis sie sich hier eingelebt hat, und dann nur, wenn sie es möchte. Wir haben doch all das schon erklärt.»


  Teresa rümpfte die Nase. «Sie wird sicher mitmachen wollen.» Sie fixierte Modesty mit kalten Blicken.


  «Du benimmst dich anständig hier, Kindchen, oder ich trete dich in den Arsch.»


  Danny grinste und sagte: «Und Teresa wiegt fast ganze hundert Pfund, mit Kleidung.» Er hielt Modesty die Hand zur Begrüßung hin. «In welche Gruppe kommst du denn, Modesty?»


  Sie sah Schultz fragend an, und er antwortete:


  «Mr.Sams Gruppe in der ersten Woche. Dieselbe, in der auch du bist, Danny.»


  «In Ordnung. Dann kann ich ihr zeigen, wie das Ganze hier läuft.»


  Teresa unterbrach ungeduldig: «Hör zu, Schultz. Hat Kim schon neue Kartenspiele für uns angefordert? Was ist denn da so schwierig? Vier Spiele in einem Jahr, sie werden ihn doch nicht umbringen, wenn er danach fragt.»


  Schultz entgegnete: «Er wandte sich an Sinclair und sagte, es wäre aus hygienischen Gründen wichtig. Sinclair wollte nichts davon hören.» Er blickte Modesty an.


  «Das ist der Engländer mit der Reitpeitsche. Er ist Miss Benitas Sekretär und erledigt den Verwaltungskram hier.»


  «Dieses Schwein», zischte Teresa. «Ich möchte ihm ein Messer in den Bauch rennen.»


  «Er ist ein Brechmittel», stimmte Schultz zu. «Aber wenn Kim über seinen Kopf hinweg handelt und Miss Benita direkt fragt, würde das Sinclair gar nicht gefallen. Willst du, daß Kim Ärger bekommt?»


  Teresa starrte schmollend vor sich hin, zuckte die Achseln und wandte sich ab. Mrs. Schultz seufzte:


  «Arme Teresa. Sie tut mir manchmal leid. Sie hat sich hiermit noch nicht richtig abgefunden.» Sie blickte Modesty an. «Und dich bedaure ich auch ein wenig, mein Kind. Wir haben Leute hierherkommen sehen, tobend, jammernd, hysterisch oder ganz still, wie im Schock. Du bist auch still, aber ich glaube nicht, daß das vom Schock herrührt.»


  Danny Chavasse sagte sehr leise: «Mrs. Schultz, würdest du das bitte nicht noch einmal laut sagen? Jedenfalls nicht, bevor du Gelegenheit hattest, mit mir unter vier Augen zu sprechen oder bis du mit Kim geredet hast.»
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  Maude Tiller unterdrückte ihre Wut auf Willie Garvin gerade so lange, um «Achtung, Baum!» zu rufen und wild mit dem Aluminiumpaddel zu rudern, so daß die schnelle Fahrt des Schlauchbootes ein wenig abgebremst wurde. Sie schossen auf einen umgestürzten Baum zu, der die ganzen fünfzehn Meter Flußbreite vor ihnen blockierte. Willie, der hinter ihr im Boot saß, schleuderte den Wurfanker hinaus in das dichte Unterholz am Ufer, wo der Anker einen Augenblick schleifte und dann faßte. Das Schlauchboot wurde langsamer und drehte sich zur Seite. Willie betrachtete den riesigen Baumstamm, der eineinhalb Meter im Durchmesser maß, und fragte: «Siehst du etwas, wo wir mit dem Boot darunter durch können, Maude?»


  Sie blickte prüfend die ganze Länge des Baumstamms entlang, zwang sich dazu, ihre Schultern nicht erschöpft nach vorn sinken zu lassen, und antwortete mit forscher und unbekümmerter Stimme: «Keine Chance.»


  «In Ordnung.» Er begann, das Boot zum Ufer heranzuholen. Es war ihr siebenter Tag auf dem Fluß und heute das fünfte Mal, daß sie ihr Boot entladen und sich einen Weg durch den Dschungel schlagen mußten, um ein Hindernis oder eine Stromschnelle zu umgehen, bis sie schließlich das Boot wieder aufpumpen und neu laden konnten. Es schien Maude mehr als ein Jahr her zu sein, seit sie mit dem kleinen Hubschrauber, der von einem Marineoffizier in Zivilkleidung gesteuert worden war, nahe Benque Viejo gestartet waren und die Westgrenze von Britisch-Honduras nach Guatemala überquert hatten. Sie waren mit ihrer Ausrüstung auf einem kleinen, unbewachsenen Streifen Sandufer abgesetzt worden, zwölf Meilen flußaufwärts von da, wo sie sich jetzt befanden. Es war der einzige sichere Landeplatz innerhalb des Kreises, den Willie auf der Karte eingezeichnet hatte.


  Als er sie in Belize empfangen und instruiert hatte, hatte sie eine heimliche Freude über das vor ihr liegende Abenteuer empfunden. Nun hatten sich ihre Gefühle gewandelt, denn in ihr regte sich ein eiskalter Verdacht, der in den letzten sieben Tagen zu einer gallig bitteren Frucht herangereift war.


  Sie saß, das Gleichgewicht haltend, im Boot, während Willie die Machete schwang und einen Pfad in das dichte Unterholz der Uferböschung schlug. Zehn Minuten später arbeiteten sie sich langsam durch den Busch. Beide trugen Tarnhosen und Kampfjacken, spitze Jockeymützen und Feldstiefel. Maude schleppte ein Traggestell mit einem 12 Kilogramm schweren Packen und zog einen Sisalhanfsack mit dem zusammengefalteten Schlauchboot hinter sich her. Willies Packen wog 25 Kilo, und obendrauf waren in wasserdichten Hüllen die zwei Stoner-63-Karabiner mit den Klappläufen geschnallt.


  Hier im Dschungel befanden sie sich in einer dämmerigen Welt, unter einem Dach von dreißig Meter hohen Bäumen, Coroso und Guano-Palmen, Ceíba-, Ramón- und Sapote-Bäumen. Unterhalb dieses Dachs wuchsen kleinere Bäume und ein Gewirr von Kletterpflanzen, Lianen und Riesenfarnen.


  Nach einer halben Stunde ununterbrochener Arbeit mit der Machete wandte sich Willie, weiter hackend, wieder dem Ufer zu, schlug dort ein kleines Stück frei und legte seinen Packen ab. «Wir machen zehn Minuten Pause», verkündete er und schraubte seine Wasserflasche auf.


  Maude ließ das Boot fallen, streifte ihr Bündel ab und setzte sich nieder. Sie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog, und hoffte verzweifelt, daß sie nicht wieder das Laufen bekäme. Willie kauerte vor der zerfledderten Landkarte, die er vor sich ausgebreitet hatte, Maude den Rücken zugekehrt. Sie steckte zwei Finger in den Mund, spreizte ihn und strecke die Zunge heraus, verdrehte die Augen und zog Willie eine wüste, idiotische Grimasse.


  Er gab natürlich nur vor, die Karte zu lesen. Sie war sich dessen jetzt sicher. Während der Nachtstunden, als sie schwitzend in ihrer Nylonhängematte gelegen hatte, als die Moskitos um ihr Kopfnetz schwirrten, ihre Muskeln schmerzten, die Hände zerschnitten und geschwollen von Dornen und Stacheln waren, hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt.


  Die Akte, die Fraser ihr in London gezeigt hatte, besagte, daß der Verdacht gegen Paxero, er habe mit dem Verschwinden einer Anzahl von Menschen innerhalb der letzten Jahre zu tun, sich nun erhärtet hätte. Einer der Verschwundenen war eine alte Flamme von Modesty, ein Mann namens Danny Chavasse, der eine ganz besondere Uhr besaß, die Modesty ihm geschenkt, die Damion ihm später gestohlen und die Modesty zufälligerweise zurückgestohlen hatte. Nun Szenenwechsel nach Amerika, wo ein Verrückter, der sich für Satan hält, Modesty informierte, daß besagter Danny Chavasse am Leben sei und sich irgendwo in der Welt aufhalte. Modesty und Willie begaben sich dann zu einer Bekannten, einer gewissen Dinah Collier, die so eine Art Psycholokation durchgeführt und gezeigt hatte, daß Danny Chavasse sich am Punkt X in den Dschungeln des Petén befand. Also hatte Modesty sich von Paxero kidnappen lassen in der Absicht, sich dem verlorenen Stamm verschwundener Menschen anzuschließen, während Willie Garvin sich der mit X markierten Stelle durch den Urwald hindurch nähern sollte. Und Willie Garvin hatte Maude Tiller als Begleiterin gewählt.


  So einfach war das.


  Sie öffnete ihren Reißverschluß, zog die Unterhose herunter und besah sich die roten Flecke auf ihrem Bauch. Flußkäfer, hatte Willie ihr erklärt. Winzig kleine Zecken, die man Arradores nannte. Aber die Flecke würden nicht jucken, solange die Eier, die unter der Haut abgelegt waren, sich nicht zu regen begannen.


  Maude zog den Reißverschluß ihres Hosenschlitzes wieder zu und kam zu der Ansicht, daß sie die größte Wut auf Willie Garvin hatte; dann kamen aber gleich die Insekten. Sie war erschreckt worden von einem großen, gefährlichen Affen, Sarguate hieß er, von einem nächtlich umherstreifenden Jaguar und von Murcielagos, jenen kleinen Vampirfledermäusen, deren Gift ein Betäubungsmittel enthält, so daß sie ihre Zähne unbemerkt in die Beute schlagen können. Aber die Insekten waren eine ewige Plage. Sie holte eine Dose Insektencreme aus einer ihrer Taschen und rieb sich damit Gesicht und Hände ein, während sie Willie weiter beobachtete.


  Er studierte noch immer die Karte und gab vor, beunruhigt zu sein, weil von diesem Gebiet keine verläßliche Karte existierte. Er behauptete, daß der Fluß, auf dem sie reisten, nicht derjenige war, den Dinah Collier lokalisiert hatte, als sie Danny Chavasse auspendelte, sondern ein Nebenfluß des Santa Amelia. Irgendwo würden sie auf etwa fünfzehn Meilen an die Stelle herankommen, wo das X markiert war, und dann würden sie den Fluß verlassen und über eine breite, flache Bodenwelle dichten Dschungels an ihr endgültiges Ziel gelangen.


  Maude steckte die Insektencreme wieder weg, prüfte dann nach, ob die Machete fest an ihren Schenkel geschnallt war. Sie hatte sie einmal abgelegt, im Boot, und Willie hatte sie so abgekanzelt, daß sie fast geheult hätte und am liebsten gestorben wäre. Er hatte recht, natürlich, und sie hätte es wissen müssen, aber das machte alles nur noch schlimmer. Das Boot konnte jederzeit in einer Stromschnelle kentern, und die Ausrüstung konnte verlorengehen. Ohne die mitgeführte Verpflegung, ohne die Halazontabletten zum Reinigen des Wassers, ohne Schußwaffe, ohne Ersatzkleidung, ohne Hängematte … fast ohne alles hat man die Chance, in diesem Dschungel wenigstens eine Weile zu überleben. Aber ohne Machete war man verloren.


  Aus einer anderen Tasche zog Maude etwas, das wie ein Brocken morsches Holz aussah, steckte es in den Mund und begann es zu kauen. Das war Cambo, das Mark der Corosopalme, geschmacklos, aber mit einem gewissen Nährwert. Willie sparte die Nahrungskonzentrate für den Fußmarsch durch den Dschungel, und sie hatten so lange wie möglich von dem gelebt, was die Natur ihnen bot. Gestern hatten sie Iguanafleisch gegessen, den Tag davor ein Stück von einem kleinen Affen, beides Opfer von Willies einmaliger Geschicklichkeit mit den Wurfmessern. Von beidem war ihr übel geworden, aber sie hatte es fertiggebracht, das Zeug unten zu behalten.


  Der Dschungelkursus, an dem sie mit der Armee in Brunei teilgenommen hatte, war schwer gewesen, aber das hier war eine andere Kategorie. Schmerzen und Erschöpfung, Insekten, Hitze, Feuchtigkeit, Angst und die ganze Palette von Mühsal und Leiden, die der Urwald auferlegte, konnte sie stoisch genug ertragen. Aber daß sie von ihren Freunden, denen sie vertraute, an der Nase herumgeführt wurde, das war bitter.


  Willie Garvin drehte sich, noch immer kauernd, zu ihr herum, die zusammengefaltete Karte in der Hand.


  Sie sah, daß sein Hemd schwarz von Schweiß war, verklebt von der pausenlosen Machetenarbeit, daß sein Gesicht von Insektenstichen verschwollen und zerkratzt war. In den ersten Tagen hatte er sich ihr gegenüber als der gutgelaunte Willie Garvin gegeben, gelöst und fröhlich, wie sie ihn kannte, aber schrittweise war eine gewisse Spannung zwischen ihnen aufgekommen, und als er sie jetzt anblickte, waren seine blauen Augen überhaupt nicht mehr fröhlich.


  Er sagte: «Noch eineinhalb Kilometer auf dem Fluß. Ich hoffe, wir schaffen das morgen.»


  «Dann gehen wir in den Dschungel?»


  «Nicht wir gehen, Maude, sondern ich gehe. Ich werde dir eines der Gewehre und die gesamte Ausrüstung hier lassen. Ich baue dir noch einen Unterschlupf, bevor ich losziehe. Du kannst es da gut ein oder zwei Wochen aushalten, bis ich dich wieder abhole.»


  Eisiger Schrecken erfaßte sie, und sie fuhr ihn an:


  «Du hast wohl nicht mehr alle beisammen, was?»


  «Nein.» Er zuckte kurz die Achseln. «Es funktioniert nicht, Maude. Ich habe einen Fehler gemacht.»


  «Funktioniert nicht?» Ihre Stimme hob sich und zitterte. «Sag mir, was ich falsch gemacht habe!»


  «Nichts. Du hast gearbeitet wie ein Maultier und hast dich nicht ein einziges Mal beklagt. Aber du bist nicht bei mir, meine Liebe. Du bist eine Million Kilometer weit weg. Und das bißchen, das zu mir durchdringt, sind nur böse Schwingungen.» Er schüttelte den Kopf. «Der Urwald macht die verrücktesten Dinge. Ich glaube, das ist das Problem. Vielleicht siehst du es nicht richtig, vielleicht liege ich falsch. Aber wir sind völlig aus dem Gleichklang, und das ist nicht gut; schlimmer noch, es ist gefährlich. Ich wünschte, ich hätte Zeit, dich zurückzubringen, aber das ist nicht möglich, und ich habe etwas zu tun.» Er stand auf. «Deshalb mache ich das Ganze lieber allein, Maude.» …


  Sie erhob sich ebenfalls, starrte ihn an, ihr Körper bebte: «So geht das Possenspiel also zu Ende? Die dumme kleine Maude ein paar Wochen allein im Dschungel, und sie wird bald über das hinwegkommen, was der böse Paxero ihr angetan hat.»


  Er zwinkerte verwirrt. «Possenspiel?»


  «Mein Gott, du denkst doch nicht, ich hätte das alles geglaubt, oder? In Ordnung, zuerst ja, aber nicht lange.» Sie schluckte schwer. «Ihr habt vielleicht alle gedacht, es wäre gut für mich, das ganze MaudeHilfskomitee. Na schön, dann danke ich dir schön, und Tarrant und Modesty und weiß der Teufel wem noch. Aber nun könnt ihr dahin gehen, wo der Pfeffer wächst.»


  Willie Garvin sah das fleckige Gesicht vor sich, auf dem die Insektencreme glänzte, und er begriff vieles, was ihm in den letzten Tagen unerklärlich vorgekommen war. Er bückte sich nach dem Sack mit dem Boot und sagte gelassen: «In Ordnung, Maude. Wir wollen jetzt das Boot aufpumpen.» Er zerrte den zusammengefalteten Bootskörper heraus und schnallte die kleine Fußpumpe von seinem Packen.


  Sie stand vor ihm und sah ihm zu, verlegen, dann sagte sie unsicher: «Kein Kommentar?»


  «Zeitverschwendung.»


  «Richtig. Aber … aber du kannst vergessen, mich ein paar Wochen allein hier hängenzulassen. Ich brauche keine Therapie.» Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: «Willie, ich sagte, du kannst vergessen, mich hier allein hängenzulassen.» Er blickte zu ihr hoch, während er das Pumpenventil anschloß, freundlich und gelassen. «Maude, du kannst anzweifeln, was du willst, aber das hier solltest du mir besser glauben.»


  Sie sah ihm zu, wie er die beiden Bootshälften aufpumpte und dann gewissenhaft die Lasten hinein lud.


  Er prüfte, ob die Machete an sein Bein geschnallt war, warf einen Blick auf die ihrige, rollte die Wurfankerleine zusammen und legte sie auf den Bootsboden.


  Maude fragte leise: «Hatte ich denn unrecht?» Sie sah bestürzt aus.


  Er schaute sie nachdenklich an. «Möchtest du eine Antwort?»


  «Bitte.»


  «Du hattest unrecht. Du mußt ein wenig dschungelkrank gewesen sein, wenn du auch nur andeutungsweise geglaubt hast, daß ich dir einen Scheinauftrag aufhalsen würde oder daß Modesty oder Tarrant so etwas täten.» Er nickte nach Nordosten. «Ich weiß nicht genau, was mit Modesty geschehen ist, ich weiß nur eines, sie ist in Paxeros und Damions Gewalt und wird bei ihnen nicht die schönste Zeit ihres Lebens verbringen. Genauso wenig wie damals du.»


  Maude sah, wie ein ganz kurzer, kaum merklicher Krampf sein Gesicht durchzuckte, und das wirkte auf sie stärker als alle Worte vorher. In dieser Sekunde schien ihr Willie Garvin von eiskalter Wildheit erfüllt zu sein. Plötzlich sah er riesengroß und unerbittlich aus.


  Dennoch klang seine Stimme ganz normal, als er kurz zum Himmel blickte und sagte: «Ich rechne damit, daß ich von Modesty schon erwarte werde, wenn ich, weiß der Teufel wo, hinkomme. Aber ich kann dich mit deiner schlechten Stimmung nicht gebrauchen, Maude. Ich bitte dich nicht darum, mir zu glauben, auch nicht einen Teil davon. Nur sei mir nicht hinderlich, das ist alles, worum ich dich bitte.»


  Unfaßbar erschien ihr nun die Selbsttäuschung der letzten Tage. Er hatte mit Recht behauptet, daß der Urwald sie untergekriegt hatte. Man haßte den Urwald für all das, was er einem antat, aber der Urwald war neutral und kein Ziel für den Haß. Also suchte man sich eine geeignete menschliche Zielscheibe. Es war ihr jetzt unverständlich, daß sie nicht die nagende Unruhe hinter seinem freundlichen und besonnenen Gebaren bemerkt hatte. Er besaß die Kraft, diese Besorgnis zu unterdrücken, er konnte seine Gedanken abschalten, aber die Unruhe war dennoch vorhanden. Und Maude wußte besser als jeder andere, was Modesty Blaise für ihn bedeutete.


  Willie ließ das Boot ins Wasser gleiten, hielt die Leine, die am Bug befestigt war, und sagte: «In Ordnung, wir wollen weiter.»


  Sie trat an ihn heran und stellte sich vor ihn hin, legte ihm die Hände auf die Arme und sagte: «Willie, entschuldige bitte. Keine bösen Schwingungen mehr. Gibst du mir noch eine Chance?» Während sie ihn anblickte, verzog sie das Gesicht zu einer schalkhaften Grimasse und rollte kokett mit den Augen. «Komm schon, gib mir eine Chance, dann zeige ich dir auch die Flecken auf meinem Bauch.»


  Als Tarrant zu sprechen aufhörte, blieb der Minister eine volle Minute lang schweigend und unbeweglich sitzen und starrte auf die Landkarte vor sich. Er war ein bleicher, spindeldürrer Mann, der bei seinen Untergebenen den Eindruck leichter Beschränktheit hervorrief und seine wirkliche Brillanz nur gegenüber seinen Vorgesetzten zeigte.


  «Das ist alles sehr vage, nicht wahr?» begann er schließlich.


  «Bis zu einem gewissen Grad», gab Tarrant zu. «Aber all die vagen Folgerungen führten zu dem gleichen Schluß. Und dann sind da die betroffenen Personen.»


  «Sie meinen diese Frau – äh – wie ist ihr Name?»


  «Modesty Blaise.» Tarrant wußte genau, daß der Minister eine Stunde vor dieser Besprechung nach den Akten über das Unternehmen Säbelzahn geschickt hatte und sich ein wohlfundiertes Urteil über Modesty Blaise gebildet hatte. «Tatsache ist, Herr Minister, daß sie selbst vermutete, von Paxero entführt zu werden, daß sie sich dazu anbot und daß es tatsächlich geschah. Ich finde das eine sehr überzeugende Bestätigung für das, was vielleicht eine vage Theorie war.»


  «Sie könnte auch bei einem Unfall ertrunken sein, nehme ich an.»


  «Es wäre möglich, aber ein äußerst unwahrscheinlicher Zufall.»


  «Und so ließen Sie diesen Garvin und eine unserer Agentinnen guatemaltekisches Territorium illegal von Britisch-Honduras aus betreten?»


  «Ja. Sehr viele meiner Agenten haben natürlich kein Recht, dort zu sein, wo sie sich aufhalten. Und, soviel ich weiß», fügte er entschuldigend hinzu, «ist der Name dieses Landes jetzt Belize.»


  «Auf dieser Karte steht aber Britisch-Honduras.»


  «Ich nehme an, daß die Kartographen heutzutage eine verlorene Schlacht gegen die ständigen Veränderungen führen, Herr Minister.»


  «Ja.» Der Minister lehnte sich zurück und starrte gedankenverloren gegen die Decke. «Mir wurde gesagt, daß wir eine Garnison von etwa sechshundert Mann dort haben.»


  «Ja. Ich trage gerade die Bitte vor, daß ein Trupp in Zugstärke in Alarmbereitschaft stehen und durch Hubschrauber eingeflogen werden soll, wenn der Funkspruch kommt. Falls er kommt.»


  «Garvin steht in Funkverbindung?»


  «Nicht direkt. Die Menge dessen, was er mitnehmen konnte, war begrenzt. Er hat nur ein kleines Gerät, das etwa zehn Minuten lang ein Signal aussendet, den sich fortwährend wiederholenden Buchstaben G. In Benque Viejo halten ständig zwei Leute Wache, um die Signale abzuhören.»


  Der Minister runzelte die Stirn. «Ich bin sicher, etwas darüber gelesen zu haben, daß Guatemala Ansprüche auf Belize erhebt.» Er lächelte distanziert. «Ist das nicht der Grund dafür, daß Belize ungefähr die einzige Kolonie ist, die sich der Unabhängigkeit widersetzt? Weil man dort weiß, daß dann eine Invasion zu erwarten ist?»


  Tarrant tat, als überlegte er. Dann entgegnete er:


  «Wäre es Ihnen recht, wenn ich das überprüfe, Herr Minister?»


  Der Minister warf ihm einen kurzen Blick zu und antwortete hastig: «Nein, nein, ich bin sicher, daß ich recht habe. Und in diesem Falle wollen wir doch keinen Zwischenfall mit Guatemala, nicht wahr? Die CIA hat doch diese Ente losgelassen, wieso können die dann nicht ein paar Soldaten einsetzen?»


  «Sie haben in diesen Tagen die Idee, irgendwo Soldaten einzusetzen, so ziemlich fallengelassen, Herr Minister.»


  Der Minister blickte auf die Uhr. «Das ist eine komplizierte Angelegenheit. Ich kann nicht behaupten, daß ich viel von Ihren Hilfsmaßnahmen halte, Tarrant, oder von dem ganzen Unternehmen überhaupt.»


  «Es ist de facto gar nicht mein Unternehmen. Modesty Blaise ist entführt worden, und Garvin und eine andere Person sind sie suchen gegangen. Ich versuche jetzt nur, Hilfsmaßnahmen einzuleiten.»


  «Ich kann den Einsatz von Truppen nicht genehmigen, nicht einmal den Einsatz eines einzigen Zuges, nicht zu diesem Zweck.»


  «Ich dachte daran, daß eine Manöverübung arrangiert werden könnte, Herr Minister. Die Grenze verläuft durch die Maya-Berge und ist nicht allzu genau festgelegt. Ein Fehler beim Kompaßablesen könnte einen Hubschrauber leicht achtzig Kilometer oder so vom Kurs abbringen. Keiner weiß genau, was er eventuell vorfinden wird, aber es muß so etwas wie eine … menschliche Ansiedlung sein. Und derjenige, der das Kommando über die Truppenübung hat, könnte tatsächlich dort landen, auf irgendeinen Notruf hin … wobei er natürlich annimmt, daß der Notruf aus dem Urwald von Belize kommt.»


  Nach kurzem Schweigen sagte der Minister: «Es ist ein Jammer, daß wir nichts unternehmen können. Wenn das, was Sie befürchten, wahr ist, könnte es uns eine Menge wertvoller Pluspunkte in nützlichen Bereichen einbringen. Aber da haben wir es. Ich kann einfach nicht den Einsatz von Truppen genehmigen.» Er blickte wieder auf seine Uhr. «Ich danke Ihnen, Tarrant.» Er erhob sich, schaltete das Tonbandgerät aus und begleitete Tarrant zur Tür. «Sie halten mich natürlich über alle Entwicklungen auf dem laufenden.»


  «Gewiß, Herr Minister.»


  «Und ich bin sicher, Sie werden einen durch und durch zuverlässigen Piloten für den Hubschrauber auswählen.»


  Die Öllampe in der kleinen hölzernen Kirche verlosch nie. Sie hing über dem einfachen Altar. Bänke waren nicht vorhanden. Zu dieser Zeit, eine Stunde nach dem Abendessen, befanden sich sieben Personen in der Kirche. Danny Chavasse war eine von ihnen. Er stand neben der angelehnten Tür und paßte auf. Die übrigen drängten sich hinter ihm, und ihre Stimmen klangen gedämpft.


  Marker sagte gerade aufgebracht: «Du willst uns doch nicht weismachen, daß Modesty es wußte? Daß sie davon wußte, bevor sie hierherkam? Dann zum Teufel, warum hat sie nichts Richtiges unternommen?»


  Crosier antwortete: «Sie wußte es nicht direkt, sie vermutete es nur. Und wenn sie versucht hätte, etwas Offizielles zu unternehmen, wären wir inzwischen alle schon tot. Danny hat das doch alles erklärt.»


  Valdez mischte sich ein. «Sie ist genau das, worauf ich immer gewartet habe.»


  Schultz fragte: «Wie meinst du das?»


  «Hier muß eine starke Persönlichkeit her mit viel Energie, jemand, der die Sache in die Hand nimmt, aber jemand mit Erfahrung.» Valdez zuckte die Achseln. «Einmal dachte ich, es könnte Marker sein. Aber nein, du willst mit dem Kopf durch die Wand, mein Freund. Die hier ist anders. Ich habe sie die ganze Woche lang beobachtet.»


  Teresa sagte: «Ich kann sie nicht leiden, das tut aber nichts zur Sache. Ich kann ohnehin keine Frauen leiden. Was meinst du, Kim?»


  Der Schwarze blickte rundum in die finsteren, ernsten Gesichter. «Danny kennt sie gut. Er sagte, im Kampf wäre ihm Modesty lieber als jeder Mann. Und wenn Danny das sagt, nehme ich es ihm ab. Und dann ist da noch dieser ständige Begleiter von ihr, dieser Garvin. Er ist auch auf dem Weg hierher.»


  Marker stieß einen verächtlichen Laut aus. «Durch den Dschungel? Er ist schon längst tot, Mensch!»


  Danny Chavasse an der Tür widersprach: «Nicht Willie Garvin. Sie wählt die besten aus, Marker. Glaub es mir.»


  Schultz sagte: «Wenn wir zu lange fortbleiben, merken es die andern. Laßt uns das hier also beschleunigen.


  Kim sagt, wenn Miss Benita stirbt, sterben wir alle. Sie kann jetzt jederzeit abgehen.» Er blickte langsam in die Runde. «Jemand anderer Ansicht? Also müssen wir bald handeln, wenn wir nicht einfach auf ihren Tod warten wollen. Das Mädchen kam absichtlich nach Limbo, Dannys wegen. Sie bat Kim und Danny, Sklaven auszusuchen, die verläßlich sind und nicht in Panik verfallen, und sie einzuweihen. Okay, das ist jetzt geschehen.


  Ich nehme an, sie möchte jetzt, daß wir ihr unser Einverständnis geben, die Sache auf ihre Art aufzuziehen, wenn es soweit ist. Stimmt das, Kim?»


  Der Arzt nickte. «Irgendjemand muß entscheiden, wie, wo und wann.»


  Mrs.Schultz fragte: «Hat sie einen Plan?»


  Alle Köpfe wandten sich Danny zu, der die Achseln zuckte. «Sie wartet auf Willie Garvin und das Mädchen.


  Dann hat sie vor, mit Willie einen Nachtangriff zu starten und sich der Spezialen anzunehmen. Das sind diejenigen, die wir schlagen müssen.»


  Teresa wurde steif. «Red keine Scheiße! Sie wird niemals an den Hunden vorbeikommen.»


  Kim entgegnete: «Sie hat daran gedacht. In dem Eisschrank, in dem ich die Medikamente aufbewahre, habe ich Fleisch gelagert, und ich habe eine Menge Betäubungsmittel.»


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Dann sagte Valdez:


  «Angenommen, Miss Benita stirbt, bevor dieser Garvin eintrifft. Was geschieht dann?»


  «Genau das möchte sie mit uns besprechen. Wenn wir nicht darauf vorbereitet sind, werden wir herumflattern wie ein Haufen verschreckter Küken.» Marker sagte: «In Ordnung. Wir sind hier, wenn sie mit uns sprechen will. Und warum ist sie nicht da?»


  «Ich dachte, jeder wüßte das», erwiderte Kim langsam. «Paxero und Damion kamen heute morgen an. Sie haben jetzt im Erschließungsgebiet Daueraufenthalt genommen und fliegen ständig her, um nach Miss Benita zu sehen. Sie ließen Modesty direkt nach der Siestazeit ins Herrenhaus holen.»


  «Wozu?»


  Teresa blickte den Südafrikaner an. «Für eine große säuische Narrensitzung, du dummes Schwein. Was sonst?» Ein kurzer Schauder schüttelte sie, als wäre jemand über ihr Grab gelaufen. «Armes Luder. Sie wird danach nie direkt hierherkommen und noch vernünftig reden …»


  Danny entgegnete: «Sie war froh über die Gelegenheit, mehr von dem Haus zu sehen. Ich glaube, sie hat vor, nächstes oder übernächstes Mal diesen Augenblick zum Zuschlagen zu benutzen.»


  Schultz fuhr mit der Hand über sein stoppeliges Haar: «Wie meinst du das denn?»


  «Wenn Willie Garvin hier ist. Angenommen, Paxero und Damion lassen sie wiederkommen. Sie tötet sie, dann schießt sie die Spezialen zusammen, während Willie von draußen kommt.»


  Marker fragte ungläubig: «Sie tötet sie? Einfach so?»


  «Ja.» Die Italienerin blickte Danny Chavasse überrascht an. «Du redest niemals Unsinn, Danny. Okay. Wenn du und Kim möchten, daß sie die Sache in die Hand nimmt, ich bin dabei.»


  «Ich auch», erklärte Valdez.


  Marker schüttelte den Kopf. Schultz sagte: «Ich möchte gern hören, was sie vorhat, aber wir können heute abend nicht zu lange warten.» Er blickte Teresa an. «Sie müßten jetzt mit ihr fertig sein und sich zum Dinner umziehen, wie?»


  Sie nickte. «Sie haben mich letztes Jahr zweimal gehabt. Beide Male von der Siesta bis Dinner.»


  «Wir warten also noch zehn Minuten.»


  Marker sagte: «Ich bin draußen. Ich habe in meinem Leben noch nie Befehle von einer Frau entgegengenommen.»


  Er wandte sich zur Tür und fand sich Valdez gegenüber. «Teresa hat recht», sagte der Südamerikaner leise.


  «Du bist ein dummes Schwein, Marker. Wir alle nehmen Befehle von einer Frau entgegen. Hier in Limbo. Ich glaube, diese Modesty ist unsere einzige Chance. Also warte jetzt auf sie … oder versuche, durch mich hindurchzugehen.»


  Modesty knöpfte sich die Bluse zu und stopfte sie in den Rock, zog die Sandalen an und blickte ausdruckslos auf Sinclair, der in der geöffneten Tür des Vorraums lehnte und sie anstierte. Alles, was in den letzten Stunden geschehen war, erschien ihr schon verschwommen und unwirklich.


  Ihr Geist war damit beschäftigt, sich alles, was sie gesehen hatte, noch einmal vor Augen zu führen und sich ein Bild vom Grundriß des Hauses zu machen und abzuschätzen, wie lange sie brauchen würde, um die nahegelegenen Unterkünfte der Spezialen zu erreichen.


  Hier lag der Schlüssel zur Beherrschung Limbos, der Ort, wo sich die Waffen befanden und die Männer, die damit umzugehen wußten. Wenn es ihr und Willie gelang, hier einzudringen, würde hier auch die Entscheidungsschlacht geschlagen und gewonnen werden.


  Sinclair trat von der Tür weg und wies mit dem Kopf nach draußen. Sie ging hinaus, einen Gang entlang, eine Dienstbotentreppe hinunter, an der Küche vorbei und durch eine Hintertür hinaus in die Nacht.


  Sinclair folgte ihr.


  Damion hatte eine Waffe, Sinclair hatte eine Waffe, der Mann in dem wartenden Landrover ebenfalls. Ein andermal, wenn nach dem gleichen Schema verfahren würde, konnte sie bis zu diesem Zeitpunkt vier der Gegner ausgeschaltet und drei Schußwaffen erobert haben. Und wenn Willie Garvin hier wartete, einsatzbereit …


  Sinclair gab ihr einen Stoß in den Rücken und schob sie zum Landrover. Er war im Vorraum herumgestanden vor zehn Minuten, als Damion sie aus dem Zimmer gestoßen hatte, ihre Kleider zusammengeknüllt im Arm. Einen Augenblick dachte sie daran, wozu Sinclair sie gezwungen hatte, bevor er ihr erlaubte, sich anzuziehen, und spürte eine grimmige Genugtuung bei der Vorstellung, seinen leblosen Körper zu ihren Füßen liegen zu sehen. Es gab Männer, die in einer Frau den Wunsch erweckten, es gäbe eine Hölle, um sie dorthin zu schicken.


  Fünf Minuten später hielt der Landrover vor dem Sklavenlager. Modesty begegnete, als sie durch die geöffnete Pforte eintrat, nur ein paar Leuten, die durch die Abendluft schlenderten oder müßig herumsaßen.


  Vom anderen Ende her, aus der Ecke, wo die langgestreckten Hütten zusammenstießen, erklang gedämpfter Gesang, eine klagende Melodie, die sie nicht kannte.


  Martha näherte sich ihr und sagte: «Du hast Schlimmes hinter dir, Kindchen. Ich weiß. Setz dich einfach hin und laß dich von mir umsorgen.»


  «Nein. Ich bin in Ordnung. Wirklich. Ich möchte gern zu Mrs.Schultz.»


  «Ich glaube, sie ist hinüber in die Kirche gegangen. Aber John sagt, es sei so etwas wie ein privates Treffen.»


  «Ist sie noch nicht zurück?»


  «Nein.»


  «Ich werde draußen warten, bis sie fertig sind. Ich möchte für eine Weile allein sein.»


  «Ich weiß, wie du dich fühlst. Sie bringen einen dazu, daß man nicht mehr leben möchte.»


  Danny Chavasse stieß die Tür auf, als Modesty die Veranda der Kirche betrat, und schloß sie dann hinter ihr.


  Die anderen standen in einer Gruppe auf der hartgestampften Erde, die den Fußboden der Kirche bildete, und blickten sie an.


  Teresa sagte: «Pech gehabt, Kindchen.»


  Modesty nickte und trat nach vorn. Sie blickte Kim an und fragte: «Wer ist für mich?»


  Mit sachlicher Stimme antwortete er: «Danny und ich, Teresa und Valdez. Marker nicht. Schultz und Mrs.Schultz haben sich noch nicht entschieden.» Während er sprach, sah er, daß auf ihrem Gesicht noch grobe Reste von dickem Make-up klebten, die ihr in dem gelben Lampenlicht ein bizarres Aussehen verliehen.


  Doch ihre Augen blickten gelassen und unbeschwert.


  Sie sah Marker an und fragte: «Weil ich eine Frau bin?»


  «Das ist es.» Er zuckte die Achseln. «Sei mir nicht böse.»


  «Ihr seid stärker? Klüger? Besser ausgestattet?»


  Seine Augen wurden härter. «Das stimmt.»


  Sie verschränkte die Arme, stellte sich vor ihn hin und blickte ihn unter langen Augenwimpern an. Ihre Augen schienen schwarz. Marker fand ihren Blick seltsam verwirrend. Sie fuhr fort: «Marker, wo sind die Visierlinien zwischen dem Herrenhaus und der nächsten sicheren Deckung? Wo liegt der tote Winkel? Wie wird die Waffenkammer bewacht? Ist die Munition für die Karabiner der Aufseher und die für die Schnellfeuergewehre der Spezialen austauschbar? Wie würdest du mit den Hunden fertig werden? Welche Maßnahmen würdest du treffen, um den Zeitpunkt zu erfahren, in dem Miss Benita stirbt? Welche der männlichen Sklaven können mit einem Gewehr umgehen? Kannst du ein Schloß mit einem Dietrich öffnen? Wie sieht dein Notplan aus, wenn Miss Benita heute nacht noch stirbt? Oder morgen, während wir bei der Arbeit sind? Wie willst du …»


  «Halt den Mund und hör zu!» Er war errötet. «Ich hab nicht gesagt, daß ich der Boss bei dem Ding sein will. Ich sage lediglich, daß ich ein Einzelgänger bin und mir von einer Frau nicht sagen lassen möchte, was ich zu tun habe.»


  «Für Einzelgänger ist jetzt nicht die Zeit, und wir brauchen dich, Marker.»


  «Wie schade.»


  Sie musterte ihn nachdenklich. «Es ist schwer. Ich könnte dich niederschlagen, aber alles, was das beweist, ist, daß ich dich niederschlagen kann.» Einen Augenblick starrte er sie ungläubig an, dann stieß er ihr warnend einen Finger entgegen. «Red hier keinen verdammten Quatsch, Mädchen. Ich nehme an, du hast für heut nacht schon genug gekriegt, aber wenn du mit mir etwas anfängst, hau ich dir den Arsch aus, bis du nicht mehr stehen kannst.»


  Schultz holte Luft zum Sprechen, hielt sich aber zurück, als er Dannys Blick auffing, der schnell den Kopf schüttelte.


  Modesty sagte: «Marker, bist du ein Spieler?»


  «Ja. Ich spiele und gewinne meistens.»


  «Was würdest du wetten, wenn ich sage, daß ich dich in zwanzig Sekunden besinnungslos schlage?»


  «Bist du wirklich darauf aus, Mädchen?»


  «Worum würdest du wetten?»


  Er stieß ein kurzes, wütendes Lachen aus. «Sag es!»


  «Zusammenarbeit.» Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, seinem Blick standhaltend.


  Marker fuhr sie an: «Du bist dran. Was setzt du?»


  Ihre Schultern zuckten gleichgültig. «Alles, was ich habe und was du davon haben möchtest.»


  Finster stieß er hervor: «Ich werde darüber nachdenken.» Mit jedem Augenblick wurde er wütender und unsicherer und war sich nicht im klaren, warum. Gewiß, sie hatte ihn von Anfang an in die Defensive gedrängt und ihn dann ständig weiter in eine unhaltbare Lage getrieben, aber ihr Verhalten war nicht aggressiv oder herausfordernd, eher freundlich.


  Sie lächelte sogar jetzt noch ein wenig, immer noch die Arme verschränkt, als sie fragte: «Fertig?»


  «Jederzeit», grollte er und wollte einen Schritt zurücktreten, um eine Angriffsstellung einzunehmen.


  Sie sagte: «Du brauchst dich nicht zurückzuhalten.»


  Und während sie noch sprach, geschah etwas völlig Unmögliches. In seiner Jugend hatte Marker so manche Rauferei ausgefochten, mit Fäusten, Füßen, Ellbogen und was immer gerade als Waffe zur Hand war. Nach seiner Erfahrung war es ganz undenkbar, einem Gegner in völlig friedlicher Haltung, ungedeckt und unvorbereitet, mit verschränkten Armen auf weniger als Armeslänge gegenüberzustehen und ihm dann mit dem Fußballen einen Tritt in den Solarplexus zu versetzen.


  Es war aus, bevor sein Verstand die Zeit hatte, zu interpretieren, was sein Auge wahrnahm. Das Mädchen schien zurückzuklappen, lehnte sich von ihm weg, dann erschien das Blitzen eines weißen Rockes in seinem Sichtbereich, und im selben Augenblick traf ihn ein Hammerschlag unter dem Herzen und lähmte sein gesamtes Nervensystem. Die Wucht des Schlages riß ihn hoch auf die Zehenspitzen. Den Mund weit aufgerissen, fiel er verkrümmt zu Boden. Im Fallen nahm er verschwommen einen weiteren weißen schwirrenden Blitz wahr, dann schloß sich ein weicher Arm von hinten um seinen Hals, er spürte den Druck einer Hand auf seiner Schädeldecke, fühlte ihren Atem an seinem Ohr und ihre Brüste an seinem Rücken. Er machte eine gewaltige, instinktive Anstrengung zu kämpfen; dann erinnerte er sich an nichts mehr.


  Modesty stand auf, drehte ihn auf den Rücken und begann, seinen Solarplexus zu massieren. Kim kniete neben ihr. Sie sagte: «Es war nur ein Auffanggriff. Ich wollte nicht, daß er sich eine Gehirnerschütterung holt.»


  «Wie nett von dir.» Kim zog eines von Markers Augenlidern hoch. «Okay, ich übernehme.» Er blickte sie ernst an. «Er wird beeindruckt sein, wenn es das ist, was du wolltest. Aber er wird dich wie die Pest hassen.»


  Sie hatte sich auf den Boden gesetzt und schob eine Haarsträhne zurück. «Anfangs ja. Aber gewöhnlich dauert das nicht lange. Ich glaube jedenfalls nicht, daß er sich von seiner Wette drücken wird.»


  Sie erhob sich. Die anderen blickten sie an; sie hatten unterschiedlich reagiert. Valdez belustigt, Danny erleichtert, die Schultzes erschrocken; Teresa grinste offen. Die Italienerin sagte: «Scheiße! Wenn wir hier je wieder rauskommen, mußt du das mit einem Regisseur von mir machen.»


  Schultz sah seine Frau an, dann Modesty, und sagte:


  «Kennst du denn die Antworten auf all die Fragen, die du Marker gestellt hast?»


  «Ja. Außer der, welche Männer mit Gewehren umgehen können. Das ist schwierig, aber ich kenne jetzt drei oder vier. Ob sie etwas nutzen werden, wenn der Krach losgeht, das könnt ihr sicher besser beurteilen als ich.»


  Marker stieß ein langes keuchendes Stöhnen aus.


  Modesty blickte immer noch Schultz an. Er war jetzt die Schlüsselfigur, das Vatersymbol der Sklaven von Limbo. Seine Kooperation würde, wenn die Zeit kam, lebenswichtig sein. Sie verstand seine Probleme. Er war eine lange Zeit in Limbo gewesen, und es war schwer für ihn, sich an den neuartigen Gedanken zu gewöhnen, daß sich jemals etwas ändern könnte, daß die Zeit hier ihrem Ende entgegenging. Sie konnte fast seine innere Anstrengung wahrnehmen; das Bemühen, sein Gefühl zu zwingen, das anzunehmen, was sein Verstand nicht anzweifeln konnte.


  Er stieß einen kleinen Seufzer aus, langte nach der Hand seiner Frau, ergriff sie und nickte langsam: «In Ordnung, junge Dame. Irgendjemand muß die Sache für uns in die Hand nehmen, und es sieht so aus, als ob du die beste wärst, die wir für diese Art von Spiel hier haben.»
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  John Dall beobachtete voller Bewunderung, wie Dinah Collier das Glas mit sicherer Hand, ohne herumzutasten, neben seinem Ellbogen niedersetzte. «Vielen Dank, Mrs. Collier.» Er blickte ihren Gatten an. «Und das ist wie lange her?»


  Collier und Dinah antworteten gleichzeitig: «Sechzehn Tage.» Collier fügte hinzu: «Wir meinen, seit Willie fortging.»


  Dall nickte. Vor siebzehn Tagen hatte er ein Telegramm erhalten mit dem einfachen Wortlaut: Glaube es nicht in Liebe Squaw. Drei Tage später hatte ihm sein Sekretär einen Ausschnitt aus einer mexikanischen Zeitung gebracht, in der vom Ertrinkungstod einer gewissen Modesty Blaise berichtet wurde. Er war sofort nach Acapulco geflogen, aber nur, um zu erfahren, daß ihre Freunde, mit denen sie zusammen war, bereits abgereist waren. Er hatte Sir Gerald Tarrant angerufen, der sehr höflich und sehr verschlossen gewesen war. Willie Garvin war spurlos verschwunden. Niemand schien das geringste zu wissen. Dann war ihm Collier eingefallen, der Mann, mit dem er zusammen in die Luzifer-Affäre hineingeraten war. Collier und seine Frau, die Dall noch nicht kannte, waren die Freunde, die mit Modesty und Willie in Acapulco gewesen waren. Es hatte eine Zeit gedauert, sie aufzuspüren, aber er hatte sie jetzt in einem kleinen Hotel in Belize gefunden.


  Dinah berichtete weiter: «Sie sagten uns, wir sollten nach Hause fahren, nach England, aber wir konnten einfach nicht.»


  «Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Mrs. Collier. Wissen Sie, ob Tarrant irgendwelche Maßnahmen getroffen hat?»


  Collier antwortete: «Ich rief ihn vor ein oder zwei Tagen an und er sagte mir lediglich, er täte sein möglichstes. Wir konnten natürlich nicht offen reden.»


  «Wie gedenkt er zu erfahren, wann er irgendwelche Hilfe risikolos hineinschicken kann?»


  «Er hat einen Mann in Benque Viejo, der auf ein Funksignal von Willie wartet.»


  «Was geschieht, wenn es kommt? Falls es überhaupt kommt?»


  Collier verzog bitter das Gesicht. Er sah müde und erschöpft aus. «Ich weiß es nicht. Das ist das verflucht Ärgerliche bei allem, in das Modesty verwickelt ist.


  Man bleibt zurück, beißt Fingernägel und zerbricht sich den Kopf. Ich denke noch an den Tag, an dem sie sich in der Arena von Mus mit dem verrückten Ungarn in ein Rapierduell einließ. Ich werde nie so alt werden, wie ich mich damals fühlte.» Niedergeschlagen trank er.


  «Das ist keine Art, seine Freunde zu behandeln.» Dall sagte nachdenklich: «Ich könnte ein Team einfliegen lassen. Wenn es so ist, wie wir glauben, wird Guatemala viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich für das, was Paxero ausgefressen hat, zu entschuldigen, als über territoriale Rechte nachzudenken.»


  «Nein!» Dinahs Stimme schnitt hart dazwischen.


  «Wenn die Zeiteinteilung nicht stimmt, könnten Sie alles verderben. Willie ist der einzige, der ohne Gefahr selbständig handeln kann. Sie haben so etwas wie Zwillingsgehirne, wenn sie etwas unternehmen.»


  Dall seufzte. «Ich weiß.» Er blickte nachdenklich in sein Glas. «Wie lange haben Sie vor, hier zu warten?»


  Collier antwortete: «Irgend etwas müßte in den nächsten zwei Wochen geschehen.»


  «Angenommen, es geschieht nichts. Angenommen, es geschieht überhaupt nichts, was dann?»


  «Das weiß der liebe Gott, John. Wir haben nicht so weit gedacht.»


  «Ich möchte es auch nicht denken. Aber ich glaube, ich werde ein paar sehr gute Leute auf Paxero ansetzen, die ihn genau im Auge behalten.»


  «Zu welchem Zweck?»


  Dalls schiefergraue Augen wurden sehr kalt, sein indianisches Gesicht mit den hohen Backenknochen wirkte wie aus braunem Stein gehauen. Er antwortete leise: «Es könnte eine Zeit kommen, da uns nichts anderes übrigbleibt, als Paxero ein paar Fragen zu stellen.» Maude rieb Schloß und Lauf des Stoner-Karabiners sorgfältig mit Öl ein, wickelte die Waffe in ein Stück Plastikfolie und steckte sie in die Hülle. Auf einem kleinen Feuer kochte Wasser. Willie Garvin rasierte sich ohne Spiegel, nur nach dem Gefühl, mit einem Rasierapparat. Acht Tage schon bahnten sie sich nun ihren Weg durch den Dschungel, in dem ewigen Zwielicht unter den Blätterdächern. Kurz vor Ende ihres letzten Tages auf dem Fluß war das Boot gekentert, als sie eine scheinbar ganz harmlose Stromschnelle durchführen. Beide hatten sie ihre Packen mit einem sieben Meter langen Nylonseil an ihren Hüften befestigt. Willie stand bis zur Brust in dem reißenden Wasser und hatte nichts verloren. Maudes Packen war in eine tiefe Rinne gesunken und hatte das Mädchen am anderen Ende des Seils mit nach unten gezogen. Sie wäre ertrunken, wenn sie sich nicht mit der Machete, die sie an ihr Bein geschnallt hatte, losgeschnitten hätte.


  Der verlorene Packen enthielt zehn Pfund Konserven, ihre Ersatzkleidung, eine 357-Smith&Wesson-Magnum, ihre Hängematte, eine wasserdichte Taschenlampe, ihre Toilettensachen und den kleinen Sender, der das Signal an die wartenden Agenten in Benque Viejo senden sollte. Als Willie sie ans Ufer gezogen hatte, einen winzigen Streifen festen Kieselschwemmsand, war sie heulend zusammengebrochen, geschockt vor Bestürzung, Schreck und Schuldgefühl. Er hatte sie ausweinen lassen, bis er seinen eigenen Packen überprüft und sich vergewissert hatte, daß der innere wasserfeste Beutel dichtgehalten hatte. Dann hatte er sie mit einem kräftigen Schwung hochgezogen, sie auf die Beine gestellt und angelächelt. «Nun komm, Maude, du bist ein großes Mädchen. Du kannst nicht erwarten, daß es immer so leicht geht.»


  «Aber … der Sender.»


  «Vergiß ihn. Ich war mir nie allzu sicher, ob diese Kerle in Benque Viejo auch wach sein würden. Wir haben noch die Karabiner, Modestys Pistole, alle sechs Handgranaten, acht Dreißiger-Rundmagazine und beide Macheten. Es fehlt nur ein wenig Verpflegung und etwas allgemeine Ausrüstung. Wir wollen uns gleich umziehen und mal sehen, wie dir meine Ersatzhose steht. Und wisch dir die Nase, sie läuft.»


  Als sie in den Dschungel aufbrachen, trug Maude die zwei Karabiner und die Rolle Nylonseil, die vorher außen an Willies Packen gehangen hatte. Beim ersten Halt knüpfte ihr Willie daraus eine weitmaschige Hängematte, und um Mitternacht schaltete er zum erstenmal den kleinen Empfänger mit der ringförmigen Peilantenne ein, um das Ortungssignal einzufangen. Als nichts kam, äußerte er sich nicht dazu, sondern kletterte in seine Hängematte und schlief ein. Maude lag noch wach, von dunklen Ahnungen gequält.


  In den folgenden Tagen lernte Maude Tiller eine Menge Dinge, die sie nicht in Worte hätte fassen können. Sie bewegten sich nach einem System vorwärts.


  Willie schlug eine Stunde lang mit der Machete einen Pfad frei. Maude ruhte sich inzwischen aus und trug etwa alle hundert Meter die Ausrüstung nach. Dann übernahm sie für eine halbe Stunde die Machete. Sie sprachen in dieser Zeit sehr wenig; aber Offenheit und Kameradschaft herrschte zwischen ihnen. Wenn das Zwielicht zur Dunkelheit wurde und sie das Lager für die Nacht aufschlugen, sprachen sie über vieles, nur nicht über die vor ihnen liegenden Aufgaben.


  Sie lernte, wie man den Verstand gleichzeitig wachsam und müßig hielt, wie man das Bewußtsein von Schmerz, Erschöpfung und Mühsal abschaltete, und vor allem, wie man nur in der Gegenwart, in einer Spanne von Augenblicken lebte, damit alles Vergangene und alles Künftige keine Wirkung ausübte und keine Energie abverlangte.


  Am vierten Tag, als sie den Kamm der langgestreckten flachen Bodenwelle erreicht hatten, hockte Maude mit einer Taschenlampe neben Willie und leuchtete ihm, während er den kleinen Empfänger für ihren mitternächtlichen Routineempfang vorbereitete. Dann schaltete er ein, drückte sich den Minihörer ins Ohr und begann, die Ringantenne ganz langsam kreisen zu lassen. Sie versuchte, sein Gesicht im Lichtkreis der Taschenlampe zu erkennen. Er hielt sein Handgelenk in den Lichtstrahl und blickte auf die Uhr. Eine Minute nach zwölf. Wiederum drehte er die Antenne, sehr langsam. Sie sah seinen Kopf hochzucken, hörte zugleich selbst das schrille Geräusch. Er riß sich den Hörstöpsel aus dem Ohr, hielt ihn ein paar Zentimeter von sich weg und drehte nun aufmerksam die Peilantenne, um nach dem stärksten Zeichen zu suchen. Später sagte er: «In Ordnung. Nimm hiervon die Marschzahl.»


  Maude lag auf dem Bauch, hielt den Kompaß am Auge und visierte an der Peilantenne entlang. «Ich hab es, Willie.»


  Er schaltete ab, und gemeinsam schauten sie auf den Kompaß. Maude schwenkte den Strahl der Lampe in den engen Pfad hinein, den sie in der letzten Stunde geschlagen hatte. «Wir sind nur ein paar Grad von der Richtung ab», stellte Willie fest.


  «Nicht schlecht.»


  «Nicht schlecht für mich. Die Prinzessin wäre in schnurgerader Linie ohne Kompaß gegangen.»


  «Ach was!»


  «Nein, ehrlich. Sie hat einen Instinkt dafür.»


  Maude seufzte. «Wenn ich sie nicht gern hätte, müßte ich eine verdammte Mordswut auf sie haben. Was macht sie denn eigentlich nicht gut?»


  Ein geisterhaftes Kichern klang aus der Dunkelheit:


  «Singen, nähen, malen, mit Vertretern verhandeln, Bekanntschaften schließen, Leute ertragen, Plätzchen backen, Briefe schreiben, Blumen pflegen, Verpflichtungen aus dem Wege gehen, sich aus Schwierigkeiten raushalten … und so weiter.»


  Maude blickte auf den kleinen Empfänger. «Ich nehme an, die Bodenwelle hat bis jetzt das Signal verschluckt. Aber ganz klar, Modesty lebt noch.»


  Die Taschenlampe weiter drehend, sah sie, wie Willie nickte und sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Oberlippe wischte. «Ich fing an, mir ein bißchen Sorgen zu machen», gestand er.


  Seitdem war jede Nacht das Signal durchgekommen und immer stärker geworden. Zwei Tage lang ging es durch dünneren Busch, und sie schafften zwölf Meilen.


  Wasser war kein Problem, denn in dem halbdunklen Wald gab es genügend Lachen und Tümpel. Sie mußten es durch Nylon filtern und abkochen, denn ihr halber Vorrat an Halazontabletten war mit Maudes Packen verlorengegangen. Aber sie brauchten keinen Durst zu leiden. Ihre Konservenverpflegung ergänzte ein fasanähnlicher Vogel, den Willie aus zwanzig Schritt Entfernung von einem Ast heruntergeholt hatte. Die Jagdbeute wog zwölf Pfund und lieferte Fleisch für drei Tage.


  Willie schätzte, daß sie jetzt nicht mehr als vier Tagemärsche von ihrem geheimnisvollen Ziel entfernt waren. Nachdem sie eine Dose Eintopf verzehrt, ein paar Vitamintabletten geschluckt und sich in ihren Hängematten ausgestreckt hatten, um auf das Mitternachtssignal zu warten, sagte Willie: «Angenommen, Maude, es gäbe Reisen durch die Zeit.»


  Sie räkelte sich in der Dunkelheit und fragte sich halb unbewußt, wie es kam, daß sie jetzt eine Zufriedenheit und ein Glücksgefühl verspürte, die weit stärker waren als je zuvor.


  «In Ordnung. Ich bin eine solche Reisende, Willie. Wo ist der nächste Halt?»


  «Das ist das Problem. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du kannst fünfhundert Jahre in die Vergangenheit gehen, auf ein paar Jahre kommt es da nicht an, und dir anschauen, wie es damals aussah. Oder du kannst fünfhundert Jahre in die Zukunft springen und erleben, wie die Welt dann sein wird.»


  «Die Kandidaten müssen die Entscheidung genau darlegen und Gründe für dieselbe angeben?»


  «So ist es.»


  Sie dachte eine Weile nach, kratzte sich zerstreut die allmählich verschwindenden Flecke auf dem Bauch.


  «Irgendwo in der Welt? Ich meine, ich sehe nicht viel Sinn, im späten 15. Jahrhundert in Nordamerika zu sein. Nur Indianer und Büffel. Was geschah in England?»


  «Du bist in der Zeit Heinrichs VII. und der Tudors.»


  «Die Könige interessieren mich nicht. Ich möchte sehen, wie die einfachen Menschen lebten, aber ich nehme an, es war ziemlich stumpfsinnig. Andererseits sind in fünfhundert Jahren vielleicht nur noch Insekten übrig.»


  «Du sprichst wie ein Anwalt. Einerseits, dann wieder andererseits …»


  «Sei still, ich denke nur laut.» Dann kam eine lange Pause, und dann: «Was hat Modesty gewählt?»


  «Überhaupt nichts. Ich dachte nur jetzt eben an dieses Beispiel. Aber ich werde ihr diese Frage auch einmal stellen. Ich nehme an, sie würde sich für vorwärts entscheiden.»


  «Warum?»


  «Ich weiß nicht, Maude. Weil es aufregender ist, vermute ich. Stell dir vor, was Walter Raleigh empfinden würde, wenn man ihn eines Samstag abends mitten auf den Piccadilly Circus versetzen würde. Und wir werden uns in den nächsten fünfhundert Jahren zigmal schneller vorwärts bewegen.»


  «Wenn wir überleben. Was ist das Schöne an der Aufregung?»


  «Mit ihr fertig zu werden. Das beste Anregungsmittel der Welt. Die Kandidaten verlieren Punkte, wenn sie vom Thema abweichen.»


  «In Ordnung. Aber darf ich noch eine kleine, unbedeutende Abweichung machen, bevor ich mich für vorwärts oder zurück entscheide, und die Gründe dafür nennen?»


  «Aber nur eine kleine.»


  «Es ist wirklich nur eine ganz einfache Frage. Wenn wir diese Dosis Anregungsmittel hier geschluckt haben, könntest du dann nicht Klein Maude an irgendeinen heißen, verderbten exotischen Ort zu einer Sexorgie bringen?»


  «Du meinst doch nicht … du hättest so richtig Lust?»


  «Doch, genau das.»


  «Mit Klein Maude? Große rote Flecken auf dem Bauch und all das andere?»


  «O du gemeiner Schuft. Sie sind fast weg.»


  «Wir werden nach St. Thomas fahren. Es wird dir dort gefallen.»


  «Wo liegt denn St. Thomas?»


  «Es ist eine der Jungferninseln.»


  «Haha! Das werden wir bald ändern!»


  Um zwei Uhr nachts vernahm Dr.Kim Crosier ein leises Klopfen an den Fensterladen seines Schlafzimmers. Er stand auf, öffnete lautlos das Fenster und sah, wie Modesty Blaise geräuschlos ins Zimmer schlüpfte.


  Sie hatte Gesicht, Hände und Füße mit einer Paste geschwärzt, die Kim ihr aus Holzkohle zubereitet hatte.


  Sie trug eine Bluse und eine Hose, die die stets erfinderische Mrs. Schultz irgendwie pechschwarz gefärbt hatte. Kim fragte: «Wie ist es gegangen?»


  «Ziemlich gut. Ich komme dicht genug an die Hundezwinger heran, um das präparierte Fleisch hineinzuwerfen.»


  «Ich habe mir schon Sorgen gemacht.» Es war die vierte Nacht, die sie draußen verbracht hatte, aber diesmal war sie weit über zwei Stunden fort gewesen.


  Sie berichtete: «Ich war diesmal oben beim Landeplatz und noch weiter. Sie müssen doch Vorsorge getroffen haben, den Fluß zu dämmen, und das bedeutet, daß irgendwo eine große Menge Sprengstoff lagert und mit einem Zündgerät im Haus verbunden ist. Wahrscheinlich Gelignit. Wenn ich das Zeug finden könnte, wäre das sehr von Vorteil.»


  «Kein Glück?»


  «Diesmal nicht. Vielleicht liegt es auf der anderen Seite des Flusses.»


  Kim war ihr, während sie miteinander redeten, aus dem Schlafzimmer hinaus den Gang entlang zur Dusche gefolgt. Sie zog Bluse und Hose aus und begann die schwarze Tarnfarbe von ihrer Haut zu waschen. Er grinste und sagte: «Du solltest meine Hautfarbe haben. Das würde dir eine Menge Mühe ersparen.»


  «Das stimmt. Hast du das Mitternachtssignal gesendet?»


  «Wie immer.»


  «Ich habe darüber nachgedacht, wie man an das Funkgerät, das sie drüben im Haus haben, herankommen könnte. Aber es ist unmöglich.»


  «Ich habe es dir gesagt. Das Herrenhaus ist besser beschützt als die Spezialenunterkünfte. Jede Tür ist nachts verschlossen, jedes Zimmer mit einer Alarmanlage ausgestattet.»


  «Es ist auch eine bessere Verteidigungsstellung. Unsere größte Chance ist, wenn Willie und ich in der Nacht in die Spezialenquartiere eindringen können. Das Schloß an der Hintertür ist einfach. Ich habe diese Nacht daran probiert.»


  Er reichte ihr ein Handtuch. «Du machst mir angst.»


  «Ich hätte selber Angst, wenn ich darüber nachdächte. Kannst du mir eine Tasse Kaffee machen, Kim?»


  «Sicher. Aber wird er dich nicht die wenigen Stunden, die du noch zum Schlafen hast, wachhalten?»


  «Nein. Ich kann jederzeit einschlafen.»


  Er verschwand in der kleinen Küche, und sie begann sich abzutrocknen. Ganz vorsichtig, ohne den gefährlichen Gedanken daran überhand nehmen zu lassen, gestand sie sich ein, daß sie sich diesmal wohl mehr zugemutet hatte, als sie verkraften konnte. Die Situation in Limbo war zu verwickelt und unvorhersehbar und so, daß sie keinen festen, klar umrissenen Plan aufzustellen vermochte; sicherlich nicht, bevor Willie eintraf.


  Sie wußte, daß der große Fehler vor drei Wochen begangen worden war, als sie sich Paxero zur Entführung anbot. Sie hätte erst Willie und Maude auf die Reise schicken und ihnen Zeit lassen sollen, in Stellung zu gehen. Wie die Dinge jetzt standen, würde sie nicht annähernd die Unterstützung haben, die sie brauchte, um hier die Initiative zu ergreifen. Und aus langer, harter Erfahrung wußte sie, daß dies der größte aller Vorteile war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf Willie zu warten … außer die Bombe platzte schon früher, falls Miss Benita jetzt starb.


  Und dann? In der verfügbaren Zeit hatte sie jede nur mögliche Vorbereitung für jede erdenkliche Situation getroffen, aber sie wußte nicht, wie ihre kleine Gruppe von Gefolgsleuten reagieren würde, wenn die Krise da war.


  Vielleicht patzten sie, verloren ein paar Sekunden Zeit, zögerten zu lange, bis sie zuschlugen, oder warteten ab, bis der andere als erster handelte. Und selbst wenn ihr Kampfgeist sie antrieb – der Mangel an Erfahrung ließ Schlimmes befürchten für ihren Kampf gegen die Spezialen, diese sorgfältig ausgewählten Killer.


  Modesty fühlte einen Anflug von Panik, überwand sich und zwang sich zu noch härterer Entschlossenheit.


  Achtzehn Tage waren es jetzt. Wenn alles gutgegangen war mit Willie und Maude, konnte sie schon in den nächsten drei Tagen mit einem Zeichen von ihnen rechnen. Sie würden das Tal von Osten her erreichen, auf der anderen Seite des Flusses, und auf Limbo hinunterblicken. Das würde ein interessanter Augenblick sein. Bei Tage würden sie die Plantage beobachten, und Willie würde sie sicherlich unter den Sklaven herausfinden. Dann würde er in der Nacht Verbindung aufnehmen. Sie beschloß, von morgen an immer nach Feierabend zweimal um die Kirche zu kreisen, bevor sie sich zum Abendessen in die Einfriedigung begab.


  Das würde Willie einen Ort und eine Zeit anzeigen.


  Sie zog die weiße Bluse, den Rock und die Sandalen an und übergab die schwarzen Kleider Kim. Er reichte ihr die Tasse Kaffee und erkundigte sich: «Weiß einer von den Sklaven, daß du jetzt jede Nacht hier bist?»


  «Nur unsere eigenen Leute sind informiert. Ich schlafe diese Woche angeblich bei Marker in einem Zweibettraum, also vermißt mich niemand.»


  «Er steht also zu seiner Wette? Spielt mit, wie du es willst?»


  Sie nickte. «Er wird immer ein chauvinistischer Weiberfeind bleiben. Aber ich bin für ihn nun etwas Besonderes. Er ist eigenartig, aber immer, wenn er mit jemandem über jene Nacht in der Kirche spricht, prahlt er fast damit, daß ich ihn niedergeschlagen habe, als wäre es so etwas wie ein Gütezeichen für ihn. Die harten Männer reagieren meist so. Ich weiß nicht warum.»


  «Eine interessante psychologische Erkenntnis.»


  Sie lächelte. «Wenn du einmal darüber schreiben solltest, laß es mich wissen. Wie geht es Miss Benita?» Er zuckte die Achseln. «Wie immer. Sie fühlte sich heute morgen ziemlich schlecht. Sinclair funkte zur Baustelle, und Paxero flog am Abend mit Damion her.»


  «Ich würde gern wissen, ob sie eine Weile hierbleiben. Willie sollte bald da sein, und wenn sie mich wieder zu einer ihrer Plüschkitschorgien holen lassen, könnte sich eine gute Gelegenheit ergeben.»


  Er blickte sie fragend an. «Es macht dir nichts aus?»


  «Ich bin überhaupt nicht dabei, sondern irgendwie ganz weit weg. Wie steht es mit Miss Benitas Manie für die alten Maya-Götter?»


  «Unverändert. Sie haben irgendwo in einem Studio ein paar Szenen gedreht, wie ein Mädchen geopfert wird. Ich glaube, Paxero ist es leid, noch mehr Speziale zu einem solchen Auftrag abzukommandieren.»


  «Das ist ja schon etwas.» Sie setzte den Becher ab.


  «Danke für den Kaffee, Kim.»


  Als sie gegangen war, lag er noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Immer, wenn sie bei ihm war, überkam ihn ein stilles Glücksgefühl, eine ihm unverständliche Zuversicht, daß alles gut gehen würde.


  Wieder allein, fragte er sich dann aber, ob sein Verstand ihm nicht einen Streich spielte.


  Sinclair hatte wie üblich den morgendlichen Zählappell abgenommen, und die Sklaven zogen wie immer abteilungsweise mit ihren drei Aufsehern zur Arbeit hinaus. In dieser Jahreszeit war die Ernte bereits eingebracht und die Kaffeekirschen getrocknet; sie mußten nun in dem großen Lagerschuppen am Westrand von Limbo mit der Hand enthülst werden. Es war eine mühevolle Beschäftigung, und jeweils eine Abteilung war in Schichtarbeit damit beschäftigt. Die beiden anderen Abteilungen hatten in der Pflanzung zu tun, die eine diesseits, die andere jenseits der Hauptstraße. Sie hackten und jäteten die Felder und reinigten die Bewässerungsgräben, in denen das aus dem Fluß gepumpte Wasser in die Felder geleitet wurde.


  Gegen zehn Uhr war Dr.Kim Crosier in das Große Haus gerufen worden. Die Jalousien in Miss Benitas Schlafraum waren noch geschlossen. Paxero stand neben Miss Benitas Bett, blickte hinunter auf den verfallenen Körper und fragte heiser: «Ist sie tot?»


  Dr.Kim Crosier richtete sich auf und nahm das Stethoskop aus den Ohren. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er bemühte sich, nicht daran zu denken, daß dieses vielleicht die letzten Augenblicke in seinem Leben waren. Damion stand an der verschlossenen Tür.


  Kim antwortete: «Miss Benita befindet sich im Koma, Sir. Ich hatte ja schon gesagt, daß das eintreten könnte.»


  «Koma? Aber … sie atmet nicht.»


  «Es ist nicht wahrnehmbar. Ich kann nur die Injektion versuchen, von der ich sprach. Sie hilft ihr vielleicht ein paar Wochen weiter, Sir.» Kim hatte diese Worte schon viele Male vorher geübt. Es war der Stopper, den Modesty für ihn ausgearbeitet hatte. Mit tiefer, harter Stimme fuhr Paxero ihn an: «Ein paar Wochen, ein paar Tage oder Stunden; versuch es, steh nicht herum und laß sie nicht sterben, du schwarzes Schwein!»


  «Ich muß die Ampulle aus meiner Praxis holen, Sir.»


  «Was?» Paxeros Gesicht wurde fleckig vor Wut.


  Kim antwortete schnell: «Ich konnte sie nicht früher aus dem Kühlschrank nehmen. Sie muß sofort angewandt werden und darf nicht wärmer als plus zwei Grad sein.»


  «Hol sie!» befahl Paxero. «Bring ihn hinunter, Damion!»


  Kim nahm seine Tasche und ging zur Tür. Damion folgte ihm, die eine Hand auf der Pistole unter seiner Jacke. Dreißig Sekunden später startete vor dem Großen Haus ein Landrover und raste mit heulendem Motor die gewundene Straße hinab. Am Steuer saß ein Spezialer, neben ihm Crosier, Damion auf dem Rücksitz. Der Wagen überquerte die flache Bodenwelle, die am Nordrand der Plantage endete, jagte den langen Hang hinab, auf die Sklavenunterkünfte zu. Die Sklaven zwischen den Reihen der Kaffeesträucher drehten sich um und starrten hinterher. Kim zog ein großes, leuchtend rotes Baumwolltuch – es war mit Maulbeersaft gefärbt – heraus und rieb sich damit das Gesicht ab. Danny Chavasse hob den Korb mit Unkraut, schwang ihn auf den Rücken und begab sich zu dem Pferdewagen weiter unten. Als er an Modesty vorbeikam, richtete sie sich auf und fragte: «Ist es soweit?»


  Danny nickte, fühlte, wie sich in seinem Magen ein kalter Klumpen bildete. «Miss Benita ist tot. Kim hat das rote Tuch gezeigt.»


  Sie blickte den Streifen entlang, den sie bearbeiteten.


  Valdez und Teresa gehörten zu ihrer Abteilung östlich der Hauptstraße und hatten offensichtlich auch das unheilverkündende Lärmen des Wagens gehört, denn sie blickten zu ihr herüber. Sie nahm ihren ausgefransten Leinenhut ab und wedelte damit, als verjage sie Insekten.


  «Wir werden noch ein paar Hände mehr brauchen, Danny. Wenn ich mir Mr.Joe vorgenommen habe, beruhigst du die Abteilung, damit es keine Panik gibt. Dann nimmst du Bisseau und folgst mir zur Straße hinunter. Ich denke, er ist in Ordnung.»


  Mr.Joe lenkte sein Pferd zu ihr herüber. «He, du, Mädchen, arbeite weiter! In meiner Abteilung wird nicht gequatscht und gefaulenzt.» Er entrollte die Peitsche und knallte warnend damit. Danny ging weiter zum Pferdewagen. Sein Mund war auf einmal sehr trocken, und sein Herz pochte, denn in Modestys rechter Hand hatte er einen kleinen, hölzernen Gegenstand gesehen, den Kongo. Sie näherte sich dem Aufseher, die linke Hand vorgestreckt, und rief: «Ich habe mich geschnitten, Mr.Joe. Darf ich zu Dr.Crosier gehen und es verbinden lassen?»


  Lässig und gekonnt ließ er die Peitsche sausen. Der Riemen schnellte vor, und seine Spitze zeichnete einen roten Striemen auf ihren Oberarm. Sie sprang zurück und ließ einen ziemlich echt klingenden Schmerzensschrei vernehmen. Mr.Joe sagte: «Ich mag kein dummes Pack, das sich schneidet. Zeig mal her!»


  Danny sah, wie sie sich ihm näherte, ängstlich und zögernd. Sie streckte die Linke nach vorn, mit der Handfläche nach oben. Mr.Joe neigte sich ein wenig herunter, blinzelte und griff danach. Modestys Hand schoß vor, ihre Finger umklammerten sein Handgelenk, und im gleichen Augenblick sprang sie. Fast schemenhaft sah Danny ihren rechten Arm hochzucken und hörte das dumpfe Geräusch von Holz auf Knochen. Der Aufseher fiel zur Seite. Sie hatte sein Pferd am Zügel, als er am Boden aufschlug. Dann rief sie:


  «Danny, Valdez!»


  Danny nahm das Pferd. Valdez erschien erregt, schwitzend. Sie zerrte den Karabiner aus der Sattelhalterung, eine 30er-2M-Winchester, bückte sich und zog den 45er Colt aus dem Gürtel des Aufsehers, gab beide Waffen dem Paraguyaner und sagte: «Wir sind so schnell wie möglich bei dir.» Valdez stieß nur ein inbrünstiges «O Gott» aus, wandte sich um und marschierte los, hügelaufwärts zum Nordrand der Pflanzung, gegenüber dem Großen Haus.


  Mit kräftigem Schwung rollte Modesty den Ohnmächtigen auf den Rücken, drehte ihm die Füße nach hinten, fesselte sie mit dem Peitschenriemen an seine Handgelenke.


  Teresa kam herbeigelaufen, ihre Augen wirkten übergroß in dem Gesicht, das unter der Sonnenbräune kalkweiß war. Die meisten Sklaven hatten nichts bemerkt und waren noch an der Arbeit. Nur ein paar hatten aufgehört und schauten verständnislos oder ängstlich herüber.


  Teresa holte zu einem Fußtritt gegen den Kopf des Aufsehers aus, aber Modesty riß sie zur Seite und schlug sie kräftig ins Gesicht. «Bleib ruhig, ruhig, ruhig!» redete sie auf die Italienerin ein. «Wenn du dich nicht beherrschen kannst, sind wir verloren. Mein Gott, du weißt doch, was du zu tun hast, Teresa. Bilde dir einfach ein, du spielst im Film, wenn du es sonst nicht schaffst.» Sie drehte sich um und begab sich zum Pferdewagen. Noch einmal zurückblickend rief sie: «Sprich zu ihnen, Danny, mach es gut.»
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  Im Großen Haus zog Paxero den Taschenspiegel von Tante Benitas geöffnetem Mund und schaute ihn an. Er war kein bißchen angelaufen. Er rieb sich das Kinn. Sie sah wie tot aus. Er konnte keinen Puls fühlen, es fehlte jedes Anzeichen von Leben. Aber Crosier war ein guter Arzt, und er hatte behauptet, es wäre ein Koma. Paxero hatte gelesen, daß Menschen, die in einem tiefen Koma lagen, für tot erklärt worden waren. Vielleicht war es mit Tante Benita noch nicht zu Ende.


  Nichtsdestoweniger …


  In einem plötzlichen Entschluß hob er das Haustelefon ab und drückte einen der Knöpfe. «Sinclair, ich möchte sofort alle Spezialen und die dienstfreien Aufseher bei mir in der großen Halle haben. Voll bewaffnet. Kommando zurück! Laß zwei Speziale in den Unterkünften. Sie sollen sich um die Mestizinnen kümmern, wenn ich das Kommando gebe. Ja, es kann sein, daß wir dichtmachen.»


  Draußen auf der Plantage, an der Westseite der Hauptstraße, sah Marker Teresa herankommen. Er hatte den Lastwagen vorbeirasen gehört. Er ahnte, was das bedeutete und hatte schon den Holzstiel der Hacke gelockert. Das Stielende, das bis jetzt in dem Metallschaft der Hacke verborgen gewesen war, hatten sie scharf angespitzt und durch Glühen gehärtet. Teresa trottete in der den Sklaven eigenen Gangart heran. Sie war jetzt ganz Schauspielerin. Die Kameras waren auf sie gerichtet, während sie die wichtige Meldung überbrachte. Als sie an dem Zweitdarsteller Marker vorüberkam, zischte sie, ohne die Lippen zu bewegen:


  «Los jetzt.»


  Marker nahm seinen Korb auf, die Hacke unter den Arm geklemmt. Er ging genau hinter dem Mädchen.


  Mr.Sam blickte Teresa nur kurz an und kümmerte sich dann nicht weiter um sie. Sie gehörte nicht zu seiner Abteilung. In sechs Schritt Entfernung ließ Marker den Korb fallen und stürmte los. Der Aufseher hatte noch gar nicht registriert, daß etwas nicht stimmte, da stieß ihm Marker den gehärteten Speer mit aller Kraft durch den Körper.


  Teresa hörte das schnaufende Röcheln und das Fallgeräusch. Sie wirbelte herum, auf die Nahaufnahme vorbereitet. Kurzes Entsetzen, dann unnachsichtiges Sich-Abfinden mit der brutalen Wirklichkeit. Marker zog den Karabiner aus dem Sattelhalfter, die Pistole aus dem Gürtel des Toten. Jetzt wurde es eine Zweierszene, als Teresa hinzutrat und die Zügel des nervös werdenden Pferdes ergriff. Mit der kehligen Stimme, die einst Millionen gekannt hatten, deklamierte sie: «Geh zum Trockenschuppen und kümmere dich dort um den Aufseher. Und bleib ruhig, Marker.»


  Schade, daß er den behelfsmäßigen Speer aus dem Toten gerissen hatte und schon losgelaufen war, lange bevor ihre Passage zu Ende war. Diese Szene würde man wiederholen müssen. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Mr.Sam auf dem Rücken liegen, das Hemd gräßlich blutverschmiert, und dachte, daß der Maskenbildner gute Arbeit geleistet hatte. Sie drehte sich um, schürzte den Rock und schwang sich in den Sattel.


  Starr vor Schreck blickten ihr die Sklaven entgegen.


  Sie winkte ihnen zu, das Pferd hin und her lenkend, bedeutete ihnen, zu ihr zu kommen und sich um sie zu versammeln.


  Hart, der flachsblonde Texaner, grollte mit tiefer, rauher Stimme: «Um Gottes willen, ist Marker verrückt geworden? Sie werden ihn aufhängen. Sie werden die ganze Gruppe auspeitschen.»


  Teresa setzte sich gerade, legte die Hände auf den Sattelknopf, blickte langsam rundum in den Halbkreis entsetzter Gesichter. «Hört mir einmal aufmerksam zu», fing sie an. Und obgleich ihre Stimme nicht laut klang, war jedes ihrer Worte glockenklar zu verstehen. «Miss Benita ist tot. Limbo hat aufgehört zu bestehen. Sie werden uns innerhalb der nächsten Stunden alle umbringen, wenn wir uns nicht retten. Deshalb haben sich ein paar von uns auf diesen Augenblick vorbereitet. Also seid vernünftig und hört mir ruhig zu, wenn ich euch jetzt sage, was zu geschehen hat.»


  Der Landrover wendete, bog in die Hauptstraße ein und donnerte nach Norden zurück zum Großen Haus.


  Als er den Punkt erreichte, wo die oberen Fenster und der Giebel des Hauses hinter der langen Bodenwelle verschwanden, tauchte zwischen den Baumreihen eine weißgekleidete Gestalt mit einem Pferdewagen auf, überquerte langsam die Straße und versperrte die Durchfahrt.


  Der Speziale am Steuer fluchte wild und trat auf die Bremse. Die Hupe war abgestellt, denn Miss Benita duldete in Limbo keine Hupen. Als der Wagen schlitternd und scharrend zum Stehen kam, brüllte Damion:


  «Mach Platz, du dumme Kuh!»


  Kim Crosier auf dem Beifahrersitz beobachtete Modesty. Mit angespannten Nerven erkannte er plötzlich, was sie mit ‹Stichfurcht› gemeint hatte: Die natürliche Angst, die einen im Augenblick des Handelns zurückhält. Gegen das Dröhnen des Motors versuchte sie, sich bemerkbar zu machen, trat noch näher heran, passierte den Kotflügel auf der Seite des Fahrers, blickte Damion an, wild gestikulierend. Einen Augenblick glaubte Kim deutlich zu hören, wie sie kauderwelschte oder in einer ihm unbekannten Sprache redete. Damion fragte wütend: «Was?» Dann war sie am Fahrer vorbei. Und als der Mann den Kopf nach ihr umwandte, schüttelte Kim die Lähmung der Furcht ab, streckte die Hand vor und stellte den Motor ab.


  Modesty holte mit dem rechten Arm aus, und die kleine hölzerne Hantel sauste hinter das Ohr des Fahrers.


  Damion reagierte schneller, als sie kalkuliert hatte, viel schneller. Der Fahrer brach noch über dem Steuerrad zusammen, da war Damion schon hoch, beugte sich zurück zur anderen Wagenseite hin, seine Hand fuhr blitzschnell unter das dünne Jackett, sein Gesicht war zur Grimasse verzerrt.


  Die Hand auf der Wagentür, schnellte Modesty hoch, drehte sich über ihren Arm, ihr Körper streckte sich zu voller Länge, und ihre Absätze krachten in Damions Gesicht und Kehle, kaum daß er die Pistole heraus hatte. Er wurde vom Wagen geschleudert, sauste kopfüber mit gekrümmtem Rücken nach hinten. Als er auf dem Boden aufschlug, kam Modesty im Fond des Landrovers zum Stehen. Sie griff nach vorn, nahm das Gewehr aus der Halterung des Fahrers und sagte: «Ich möchte sie für die nächsten Stunden außer Gefecht haben, Kim.»


  «Ich habe alles vorbereitet.» Er öffnete seine Tasche, seine Hände bebten.


  «Was ist mit eurem Aufseher?»


  Sie sprang vom Landrover herunter. «Hier.» Danny und Bisseau tauchten aus der Deckung der Bäume auf, zwischen sich schleppten sie den gebundenen Körper von Mr.Joe. Bisseaus breites Gesicht war eine bleiche Maske, aber er preßte die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Furcht an, die ihn gepackt hatte. Sie hoben den Aufseher auf die Ladefläche. Kim öffnete eine Schachtel Ampullen. Danny sagte: «Um Mr.Sam brauchst du dich nicht zu bemühen. Marker hat ihn umgebracht. Wir wissen noch nicht, was mit Mr.Brad bei den Trockenschuppen los ist.»


  Kim füllte Chlorpromazin in die Injektionsspritze.


  «Ich glaube, wir können aufhören, sie Mister zu nennen.»


  «Ja, die Macht der Gewohnheit.» Danny versuchte ein Lächeln, um seine beinahe schmerzhafte Spannung abzubauen. Modesty erhob sich. Sie wies auf den hingestreckten Körper Damions und rief: «Den hier brauchst du auch nicht einzuschläfern, Kim.»


  «Das hätte ich nicht gedacht. Genick?»


  «Ja. Ich muß heftiger gewesen sein, als ich vorhatte.»


  Sie hob Damions Pistole, eine 357-Smith&Wesson-Magnum, auf und suchte dann im Landrover herum.


  «Sagtest du nicht, daß die Spezialen immer Ersatzmagazine für ihre Automatics bei sich haben?»


  «Ja, in einer Halterung außen.»


  «Sie ist leer. Na ja, nun … na gut.» Sie nahm das Browning-Automatic-Gewehr von den Sitzen. Ob man ein Zwanziger-Rundmagazin oder vielleicht drei oder vier davon besaß, bedeutete möglicherweise die Entscheidung darüber, ob man eine kleine Gewinnchance oder keine hatte. Modestys Miene verriet kein Anzeichen dieser niederschmetternden Enttäuschung.


  Danny sagte: «Hier hinten ist eine Machete.»


  «Sehr gut.» Sie raffte ihren Rock hoch. «Schneide mir das Ding kurz. Es hat mich eben behindert. Und wir sind schon mehr als genug im Nachteil. Bisseau, hilf Kim und Danny, den Spezialen in den Wagen zu heben.»


  Bisseau sah sie an. «Und wie geht es jetzt weiter?»


  Sie drehte sich im Kreis, während Danny an ihrem Rock entlangschnitt. «Kim nimmt die drei mit in seine Praxis und hält sich für Verwundete bereit. Für unsere, nicht ihre. Wir begeben uns an den Nordrand der Pflanzung. Von dort aus können wir das Haus unter Beschuß halten. Von der kleinen Mauer aus, auf der das Bewässerungsrohr verläuft. Valdez ist schon dort und wartet auf uns. Es dürfte nicht lange dauern, bis Paxero etwas unternimmt. Er wird sich ohnehin schon Gedanken machen.»


  Bisseau half Kim, Damions Körper hochzuheben.


  «Und dann?»


  «Wir haben jetzt schon ein paar Waffen. Die reichen aus, sie im Haus festzunageln.» Bisseau schob Damions Beine in den Laster und rieb sich die Stirn ab. «Und dann?»


  Modesty löste die Pistolengürtel des Spezialen und des Aufsehers. «Das erfährst du noch», antwortete sie.


  Valdez lag hinter der 25 Zentimeter hohen Mauer und beobachtete das große Haus in 200 Meter Entfernung.


  Ein dreizölliges Rohr, das mit Klammern befestigt war, führte auf der Mauer entlang und brachte das Wasser zu dem großen Tank, von wo es durch Schwerkraftdruck zu den Pflanzungen geleitet wurde. Valdez spähte durch den Spalt zwischen Mauer und Rohr und fühlte sich sehr allein.


  Vor ein paar Minuten, als die Spezialen, jeder mit einem automatischen Gewehr, ihre Unterkünfte verließen, hatte ihn blanke Panik ergriffen. Es war seine Aufgabe, sie wenn nötig aufzuhalten, bis Modesty und die anderen mit weiteren Waffen zur Stelle waren. Seine Chance, länger als zwei oder drei Minuten zu überleben, war gleich Null, das wußte er. Der Revolver war nutzlos, außer auf ganz kurze Entfernung. Er hatte in Nord- und Südamerika Kleinwild gejagt und hielt sich für einen recht guten Schützen. Aber er bezweifelte, daß der M2-Karabiner zielgenau war.


  Als die Spezialen sich geradewegs in das Große Haus begaben und nicht zur Plantage, hätte er vor Erleichterung fast in die Hose gemacht. Nun hatte ihn eine eigenartige Ruhe überkommen, während die Minuten vorbeistrichen. Es war nur eine kurze Gnadenfrist, dachte er. Bald würde er ein toter Mann sein. Nun, was tat das schon. Er hatte nicht viel zu verlieren, und wenigstens würde er ein paar von denen da mitnehmen. Der Gedanke daran stimmt ihn fast fröhlich.


  Einen halben Kilometer weiter duckte sich Marker hinter einem Strauch, einen Steinwurf von den Schuppen entfernt. Bittere Enttäuschung kochte in ihm. Der Aufseher, Mr.Brad, mußte etwas gemerkt haben und war mißtrauisch geworden. Er war vom Pferd gestiegen und hatte die ganze Abteilung an dem großen Schuppen Aufstellung nehmen lassen, die Gesichter zur Wand, die Hände erhoben und an die Holzwand gelegt. Den Karabiner hatte er von der Hüfte aus auf die Sklaven angelegt. Beunruhigt blickte er sich um.


  Seit zwei Minuten überlegte Marker fieberhaft, wie er dicht genug an den Aufseher herankommen könnte, um ihn auszuschalten. Er besaß zwar den Karabiner und die Pistole von Mr.Sam, aber ein Schuß würde sofort eine Reaktion im Großen Haus auslösen. Und Valdez war jetzt sicher noch allein an seinem Platz.


  Marker biß sich auf die Lippe, ließ die Waffen liegen und stand auf. Langsam ging er weiter. Er humpelte stark und stützte sich auf den Hackenstiel.


  Mr.Brad sah ihn und rief ihm entgegen: «Was machst du hier, Mann?»


  «Ein Unfall, Mr.Brad!» Marker humpelte weiter. Er blickte zu Schultz an der Schuppenwand, der seinen Kopf halb herumwandte und ihn über die Schulter beobachtete. Mr.Brads Karabiner schwenkte langsam von den Sklaven auf Marker, dann wieder zurück zum Schuppen. In zwanzig Schritt Entfernung rief er: «Du stellst dich auch an den Schuppen, Mann!»


  «Ich habe eine Meldung für Sie, Mr.Brad!» rief ihm Marker verzweifelt entgegen und humpelte weiter.


  «Mr.Sam schickt mich.»


  Der mißtrauische Blick des Aufsehers heftete sich nun auf die blutige Spitze des Hackenstiels. Seine Augen weiteten sich. «Was ist das? Was ist das für Blut?»


  «Ein Unfall. Mr.Sam schickte mich, ich soll es Ihnen sagen», hörte sich Marker stammeln. Er wußte, er war erledigt. Der Karabiner zielte nun auf ihn. Zehn Schritte. Er würde es nie schaffen. Aber er kannte seine Kraft. Und wenn die Kugel keine lebenswichtigen Körperteile traf, konnte er immer noch den Schwarzen niederwerfen und Schultz eine Chance, eine ganz kleine Chance, geben.


  Mr.Brad drohte: «Komm noch näher, und ich schieße, Mann.» In seiner Stimme schwang Panik, seine Augen flackerten. Marker bewegte sich weiter, spannte sich zur letzten Anstrengung, bereitete sich auf den Aufschlag des Geschosses vor. Irgendetwas glitzerte in der Luft, schräg oben zwischen ihm und dem Aufseher. Er hörte das Geräusch eines dumpfen Aufpralls und starrte verwirrt auf das schwarze Ding, das plötzlich aus Mr.Brads Brust hervorsprang und dort herausragte wie …


  Wie das Heft eines Messers.


  Mr.Brad knickte zusammen. Instinktiv warf sich Marker nach vorn und fing den Karabiner auf, der aus den kraftlosen Händen des Aufsehers fiel. Der Mann stürzte, sein Atem rasselte, ein kurzes Röcheln, dann war er still. Marker drehte sich um, völlig verständnislos, und sah einen Mann im dschungelgrünen Tarnanzug vom Giebel des Schuppendachs springen. Es war ein großer Mann mit blondem Haar, das unter einer grünen Jockeymütze hervorlugte. Er war sauber rasiert, trug einen Karabiner auf dem Rücken, Munitionstaschen an der Brust, ein Päckchen an der Hüfte und ein Fernglas über der Schulter.


  Er sprach mit ruhiger Stimme und starkem Cockney-Akzent. «In Ordnung. Alle die Hände runter und kein Laut.» Er trat auf Marker zu, deutete mit dem Daumen zum Dach, wo er sich versteckt hatte.


  «Ich habe gerade gesehen, wie Modesty Blaise sich ein paar von den Kerlen in einem Laster vornahm. Ich nehme an, irgendeine Bombe ist hier hochgegangen.»


  Marker holte tief Luft und sagte mit heiserer Stimme: «Garvin? Sie sind Garvin?»


  Der große Mann nickte, bückte sich, um das Messer aus der Leiche zu ziehen, wischte es ab und steckte es in die Halterung unter dem offenen Jackett.


  Schultz kam heran, seine Frau an der Hand. Die anderen Sklaven starrten verständnislos, einige mit aufkeimender Hoffnung, andere voll banger Furcht.


  Schultz fragte: «Miss Benita ist tot. Es geht los, ja, Marker?»


  Willie Garvin unterbrach ihn. «Einen Augenblick. Sagen Sie mir erst, was Modesty Blaise vorhat.»


  Marker bemühte sich, seine Gedanken zu sammeln.


  «Sie will mit einem oder zwei anderen auf die Anhöhe. Sie will dort mit den Gewehren, die wir inzwischen besitzen, in Stellung gehen.» Er blickte Schultz an. «Teresa bringt die anderen beiden Abteilungen hierher. Du sorgst dafür, daß sie hier ruhig in den Schuppen bleiben.» Er streckte den Zeigefinger vor. «Sie braucht Gasparro als Meldegänger, und Stavros soll ein Gewehr …»


  Von Norden her erklang plötzlich Geknatter von Kleinfeuerwaffen. Willie Garvin begann zu laufen.


  Modesty Blaise war gerade angekommen, eine Minute bevor die Spezialen aus dem Großen Haus kamen und sich zur Pflanzung begeben wollten. Nun lag sie eng an die flache Mauer gepreßt, der Lauf des Schnellfeuergewehrs ruhte zwischen Mauer und Rohrleitung. Bisseau lag neben ihr mit dem Colt. Fünfzig Meter weiter an der Mauer befand sich Danny Chavasse mit Valdez. Ihr erster Schuß verfehlte sein Ziel um ein paar Zentimeter und traf nur den Gewehrkolben des Mannes. Der nächste, bei dem sie die Abweichung berücksichtigt hatte, traf ins Schwarze. Valdez erwischte mit seinem zweiten Schuß einen Mann an der Schulter. Ein paar von den Spezialen warfen sich hin, die anderen huschten in Deckung.


  Ein wilder Feuerstoß durchsiebte die Bäume hinter ihr. Sie gab Valdez ein Zeichen, das Feuer einzustellen.


  Sie hatten jeder nur ein Magazin. Ein Landrover rollte hinter dem Haus hervor, und drei Männer sprangen heran und benutzten ihn als Deckung. Der Fahrer hatte sich geduckt und war außer Sicht.


  Resigniert erkannte sie, daß der Kampf, kaum begonnen, bald verloren sein würde. Marker und Stavros hätten längst hier sein müssen, jeder mit einem Karabiner und einem Revolver zur Verstärkung ihrer Feuerkraft. Bisseau, der sie anschaute, sah, wie ihre Augen plötzlich Funken sprühten. «Gib mir den Colt und nimm mein Gewehr», wies sie ihn an. «Ich will mich ein Stück nach rechts bewegen. Warte, bis der Wagen ganz dicht heran ist, dann halte sie nieder. Ich komme dann von der Seite und schieße sie mit dem Colt zusammen. Wir können gut noch ein paar Automatics mehr gebrauchen …»


  Sie unterbrach sich, hob lauschend den Kopf, als ein regelmäßiges «Jap-jap-jap» erklang, das Geräusch einer Schnellfeuerwaffe, die Einzelschüsse feuerte, aber aus großer Entfernung. Von Osten her, von irgendwoher auf der hohen Berglehne jenseits des Flusses.


  Der Landrover taumelte schwerfällig und starb ab.


  Die drei Männer, nun deckungslos, drehten sich um und rannten. Jap, jap. Der eine ging zu Boden wie ein Sack, die zwei anderen verschwanden hinter der Westecke des Großen Hauses. Die anderen Spezialen hatten sich schon nach drinnen zurückgezogen.


  Für einen kurzen Augenblick legte Modesty ihren Kopf auf den Gewehrkolben und ließ sich von einer Welle der Erleichterung und Freude durchfluten. Der unvergleichliche Garvin war angekommen, zwei Tage vor ihren kühnsten Erwartungen.


  Bisseau fragte zitternd: «Wer …?»


  Sie hob den Kopf und lächelte. «Ein alter Freund, von draußen.»


  «Hallo, Prinzessin!» Sie fuhr hoch, als sie seine Stimme, die von hinten kam, hörte. Ihr Kopf fuhr herum, und sie sah ihn auf sich zurobben. Er deutete mit dem Finger zur Seite, die Baumreihe entlang, und sie sah Marker, der mit einem Karabiner herankroch, um sich Valdez und Danny Chavasse anzuschließen. Hinter Willie folgten zwei weißgekleidete Gestalten, Stavros, ebenfalls mit einem Karabiner, und Gasparro.


  Willie legte sich neben sie und nahm seine Stoner 63 ab. «Das war Maude.» Er wies mit dem Kopf über den Fluß. «Wir sind gestern nachmittag ein paar Stunden vor Sonnenuntergang hier angekommen.»


  «Hallo, Willie, Liebling, willkommen in Limbo!» Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie und drückte ihre Finger kurz an seine Wange.


  «Da hast du dir aber ein feines Plätzchen ausgesucht.» Er rollte sich herum, um sie genauer betrachten zu können. Er war glücklich und erleichtert, seit er sie gestern im Fernglas gesehen hatte und die Last von Befürchtungen und Verantwortung von ihm gewichen war. «Du schaust aus wie Aschenputtel im Märchenspiel», lächelte er, sich über den zerfetzten Minirock amüsierend.


  «Durch welche Hintertür hast du dich denn hereingeschlichen?»


  «Ich bin kurz vor Tagesanbruch über den Fluß gekommen. Maude ließ ich drüben an einer günstigen, beherrschenden Position zurück. Ich hatte vor, noch versteckt zu bleiben und bei nächster Gelegenheit Kontakt aufzunehmen, aber dann nahmen die Dinge hier ihren Lauf.»


  «Ja, ich werde dir später alles erklären. Wir wollen jetzt von hier abrücken und in der Wäscherei Stellung beziehen.» Sie deutete mit dem Kopf zur Nordwestecke der Pflanzung, dorthin, wo Danny, Marker und Valdez lagen. «Auf diese Weise haben wir das offene Gelände im Kreuzfeuer. Hast du Verbindung zu Maude?» Er hielt ein schwarzes Röhrchen hoch, etwa zehn Zentimeter lang und daumendick. Von dem einen Ende hing ein Kabel mit einem Ohrhörer. «Sie wird schon auf Empfang sein.»


  «Erkläre ihr, was wir vorhaben. Sie kann das offene Gelände decken, während wir uns bewegen. Und richte ihr tausend Dankeschön aus.»


  Willie steckte gerade den Hörer ins Ohr, als von irgendwoher vor ihnen das gedämpfte Geräusch mehrerer Schüsse erklang. Dann folgten weitere, ganz unregelmäßig. Vorsichtig hoben sie die Köpfe und lugten durch den Zwischenraum zwischen Mauer und Rohr.


  Drei Mestizinnen stürmten aus den Spezialen-Unterkünften, die eine taumelte und hielt sich die Seite. Die beiden anderen schrien und rannten weiter.


  Zwei Männer waren hinter ihnen her. Dann kam ein Feuerstoß, und die Mädchen stürzten zu Boden. Willie schob seine Stoner durch den Zwischenraum und erschoß einen der Männer. Den anderen sah Modesty durch den Zwischenraum, als er schräg vor ihr davonrannte, und ihre Kugel riß ihm die Mütze vom Kopf.


  Dann verschwand er hinter der Wand des Großen Hauses.


  «Diese Schweine! Jetzt haben sie gerade ihre Mädchen abgeschlachtet.» Modesty stieß es wütend hervor.


  Willie nickte. Er hatte gestern zwei Stunden lang Limbo durch das Fernglas beobachtet und sich ein recht klares Bild von den Verhältnissen gemacht. Er drückte einen Knopf auf dem Röhrchen und sagte: «Maude, du hast gut geschossen, Liebes. Ja, ich habe Verbindung aufgenommen. Wir liegen hier in Deckung hinter der Bewässerungsmauer und bewegen uns gleich weiter zu dem Gebäude an der Nordwestecke. Halte sie nieder, wenn sie rauskommen, aber verschwende keine Munition.» Er wartete ihre Antwort ab und fuhr dann fort:


  «Ja, schön, sie sendet dir die ihren und läßt dir zehntausendmal Dankeschön ausrichten. In zehn Minuten rufe ich wieder.»


  In dem großen Schuppen saßen die Sklaven in mehreren Reihen hintereinander und hörten Schultz zu, der auf einer Lattenkiste an der einen Längswand stand. Er sah müde aus, gequält, was man von ihm nicht gewohnt war.


  Früher, in der Welt draußen, war Schultz ein Stahlmagnat gewesen. Hier in Limbo hatten er und seine Frau es sich seit Jahren zur Aufgabe gemacht, so etwas wie Frieden zu wahren. Frieden zwischen den Sklaven und zwischen den Sklaven und ihren Herren. Im großen und ganzen – vor allem dank der intensiven Hilfe Kim Crosiers – hatten ihre Bemühungen Erfolg gehabt.


  Sie mußten von Duldsamkeit, Gehorsam und Ergebenheit predigen, und sie mußten eine ganz neue Art von Gemeinschaft schaffen. Aber jetzt plötzlich hatte sich in Limbo alles verändert. Schultz fühlte sich verwirrt und überfordert. Doch es war seine Aufgabe, eine Panik zu verhindern. Modesty hatte zu ihm gesagt: «Halte sie uns vom Leibe, Schultz. Am letzten Tag hier in Limbo ist nichts so wichtig wie das!»


  Schultz hatte entsetzliche Angst zu versagen. Er warf seiner Frau einen hilfesuchenden Blick zu, sah ihr schnelles, ermutigendes Nicken und fuhr verbissen in seiner Ansprache fort: «… In dieser Lage befinden wir uns also, Freunde. Wenn Miss Benita stirbt, sollte Limbo aufhören zu bestehen, zusammen mit uns allen.


  Aber vor ein paar Wochen kam Modesty hierher, um dafür zu sorgen, daß es nicht so geschieht. Ich glaube, wir haben alle ziemliche Angst. Ich jedenfalls ganz bestimmt. Es ist schade, daß wir den anderen nicht helfen können. Aber, wie Modesty sagt, man kann mit Kaffeebohnen nicht gegen Gewehre kämpfen. Alles, was uns zu tun übrigbleibt, ist abwarten … und beten.»


  Die Kirchengruppe in der einen Ecke hatte bereits damit angefangen. Die Stimmung der übrigen Sklaven schwankte zwischen fiebernder Aufregung, lähmender Verwirrung und offener Furcht.


  Schultz fuhr fort: «Es sind ziemlich gute Leute da vorne, also brauchen wir uns nicht allzusehr zu sorgen.


  Da ist Marker, und ihr wißt, was für ein harter Bursche er ist. Ebenso kennt ihr Valdez und Teresa. Zwei sind von draußen hierhergekommen – die waren stark genug, sich durch den Dschungel zu uns durchzukämpfen, und sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Danny und Bisseau sind besonnen und intelligent. Und dann Modesty. Nun ja, ihr habt nicht allzuviel von ihr gehört, seit sie hier ist. Aber wenn Leute wie Kim, Marker und Teresa ihr vertrauen und mitmachen, dann hat das schon etwas zu sagen.»


  Schultz zeigte auf den dunkelhaarigen kleinwüchsigen Mann, der vor ein paar Minuten atemlos eingetroffen war. «Nun, Gasparro hier und Teresa fungieren als Meldegänger. So werden wir hier auf dem laufenden gehalten über die Dinge, die sich drüben abspielen.


  Gasparro brachte gerade die neueste Nachricht. Sie besagt, daß Paxero und die Spezialen im Großen Haus festgehalten werden. Sie haben die Mestizinnen getötet.


  Das zeigt euch, was sie mit uns getan hätten, und sie haben sicherlich auch die gesamte Dienerschaft umgebracht. Die Hunde befinden sich noch in ihrem Zwinger, und keiner kann an sie heran, ohne offenes Gelände zu überqueren. Unsere Leute haben vier Speziale getötet und mindestens einen verwundet, und Modesty hat Damion das Genick gebrochen. Ich vermute, eine Menge von euch Frauen wird das mit Genugtuung zur Kenntnis nehmen.»


  Ein Engländer mit ergrauendem Haar stand auf. Er hieß Thurston und hatte sich in den zwei Jahren seines Aufenthalts in Limbo wegen seiner Ungeselligkeit und der Verweigerung jeglicher Zusammenarbeit allgemein unbeliebt gemacht. Einstmals hübsch, war er jetzt hager, sein Gesicht war hohl und sein Körper verfallen. Ein paar Wochen lang hatte es so ausgesehen, als müßte er sterben. Er machte davon aber so wenig Aufhebens, daß er in jenen Tagen beliebter war als je zuvor. Höflich begann er jetzt zu sprechen: «Ich war eine Zeitlang Soldat, Schultz. Gegenwärtig scheint die Situation festgefahren. Aber Paxero und die Spezialen besitzen die stärkere Feuerkraft. Nach dem Dunkelwerden können sie das Haus verlassen, die Hunde losmachen und überall, wo sie wollen, Stellung beziehen. Wenn sie sich rundherum verteilt haben, können sie beim ersten Tageslicht alles, was sich in Limbo bewegt, zusammenschießen.»


  Es kostete Schultz gewaltige Anstrengung, vertrauenerweckend zu lächeln. «Dazu wollte ich noch kommen», setzte er seine Ansprache fort. «Es besteht auch diesbezüglich kein Anlaß zur Sorge. Die Leute, die von draußen kamen, haben einen Funkspruch abgesandt, und sie erwarten in Kürze militärische Hilfe, die noch lange vor dem Dunkelwerden mit Hubschraubern hier eintreffen wird.»


  Modesty lehnte sich gegen die dicke Holzwand der Wäscherei und spähte durch einen der Schlitze, die Danny mit der Machete hineingeschlagen hatte. «Also bekommen wir keine Militärhilfe», stellte sie fest. Willie schüttelte den Kopf. «Wir haben das Funkgerät verloren.»


  Marker starrte ihn an. «Mein Gott, das ist ja herrlich.»


  Willie warf ihm ein freundliches Lächeln zu. «Ich werde nächstes Mal besser aufpassen.» Er wandte sich an Modesty. «Sie warten auf die Dunkelheit, Prinzessin. Wir müssen es deshalb vorher zu Ende bringen.»


  «Ja.» Ihre Stimme klang abwesend. Irgendetwas ganz Bestimmtes an der gegenwärtigen Lage beunruhigte sie, aber sie kam nicht darauf, was es war. Willie schob seinen Gewehrlauf durch einen der Schlitze und zielte versuchsweise auf die oberen Fenster des Großen Hauses. Teresa sah ihm interessiert zu. Einen Augenblick später erklärte sie: «Wir sollten alle Sklaven bewaffnen, mit Spaten und Keulen, und dann einen Massenangriff starten.»


  Danny Chavasse, der auf dem Fußboden neben ihr saß, erwiderte: «Wir sind hier nicht bei Außenaufnahmen, carissima. Nichts wäre denen da lieber als die Gelegenheit, ein Massaker zu veranstalten.»


  «Okay. Wenn du ein besseres Drehbuch hast, sag es mir.» Die Italienerin umfaßte ihre hochgezogenen Knie und legte den Kopf darauf.


  Nun ließ sich Modesty vernehmen. «Teresa, ich möchte, daß du hinunter zu den Schuppen gehst. Schicke Gasparro her, für den Fall, daß wir ihn brauchen. Dann gehst du weiter zu Kim in die Praxis, berichtest ihm von der Lage hier und bringst die Kleidung der Spezialen, die er betäubt hat, hierher. Achte darauf, daß die Wäscherei zwischen dir und dem Haus liegt, bis du weit genug entfernt bist.»


  Teresa erhob sich. «Das letzte hättest du dir sparen können, Kleine. Ich war einmal Partisanin in Endziel Salerno.» Sie grinste und ging hinaus.


  Immer noch durch den Schlitz spähend sprach Modesty weiter: «Marker, lös mich bitte ab, und Valdez, du löst bitte Willie ab. Wir müssen draußen noch etwas überprüfen.»


  Eine Minute später stand sie in dem Winkel, den die L-förmig gebaute Wäscherei bildete, gegen die Wand gelehnt, atmete tief durch und blickte Willie resignierend an. «Ich wollte nur, daß wir eine Weile unter uns sind. Es ist nicht leicht nachzudenken, wenn jeder einen Geniestreich von dir erwartet.»


  Er nickte. «Es ist schon ein ziemlich dicker Hund hier.»


  «Zu dick.» Sie verzog schmerzlich das Gesicht. «Zu viele Leute, zu viele Einzelheiten, zuviel Unvorhersehbares. Aber wir wollen uns mit den Tatsachen befassen, die wir kennen. Wir müssen das Große Haus noch ausräuchern, bevor es dunkel wird. Das können nur du und ich übernehmen. Mir ist da etwas eingefallen, was vielleicht sehr nützlich ist.» Sie unterbrach sich, machte ein verdutztes Gesicht. «O Gott, jetzt weiß ich wieder, warum ich Teresa hinunter in die Praxis geschickt habe. Ich glaubte, es wäre nur, um sie zu beschäftigen.»


  «Etwas anderes?»


  «Willie … Paxero wartet nicht nur auf die Dunkelheit. Er steht in Funkkontakt mit dem Erschließungsunternehmen in New Santiago und wartet auf Verstärkungen.»


  Willie blickte zum Himmel nach Westen. Die Führungsspitze des Erschließungsunternehmens bestand sicherlich aus ausgesuchten Männern, die Paxeros Geheimnis kannten und den Nachschub organisierten. Da dort über tausend Bauarbeiter lebten, von der Umwelt abgeschnitten, war es gewiß nur eine Sache von wenigen Stunden, eine Horde harter Männer zusammenzutrommeln, die für 1000 Dollar so ziemlich alles taten, was man von ihnen verlangte, und nach Limbo zu fliegen.


  Willie überlegte. «Wir können, wenn wir von hier zum Landeplatz wollen, nicht am Haus vorbei. Aber Maude könnte von der anderen Seite des Flusses in etwa einer halben Stunde dorthin gelangen. Die Strömung ist nicht sehr stark, vielleicht zwölf Knoten.»


  «Eine Stacheldrahtsperre ist durch den Fluß gespannt, Willie. Ein Stück unterhalb des Landeplatzes.


  Wenn sie sich die Hände umwickelt, kann sie sich an der flußabwärts liegenden Seite herüberziehen.» Sie schwieg einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. «Aber Maude kann das allein nicht schaffen.»


  «Nein, ich habe gerade darüber nachgedacht, Prinzessin. Wenn ich am Südende der Plantage in den Fluß steige, könnte ich in etwa fünf Minuten unten an der Sperre sein. Und ich glaube kaum, daß sie mich vom Haus aus sehen würden. Ich könnte mich mit Kaffeesäcken polstern und mich so vor Kratzern schützen.»


  Sie lehnte an der Wand der Wäscherei, das Schnellfeuergewehr im Arm, die langen braunen Beine gespreizt, dürftig bedeckt von dem zerfetzten Baumwollrock, den Kopf abgewandt, den Blick in die Ferne gerichtet. Dann sah sie ihn kurz an und lächelte. «Nein, auf dich kann ich hier nicht verzichten, Willie. Marker oder Valdez müssen hin.»


  «Marker ist ein harter Bursche.»


  «Das ist er, aber Valdez ist kühler, und das hier muß genau richtig ablaufen. Und wichtiger noch, er spricht Spanisch. Wir wollen den Hubschrauber mit dem Piloten, Willie.» Sie hakte sich bei ihm ein, und zusammen gingen sie wieder zurück zur Tür der Wäscherei. «Ja, genau, das war es, weshalb ich Teresa um die Kleidung der Spezialen schickte.»


  Zwei Minuten später erklärte Valdez mit verzerrtem Lächeln: «Bitte glaubt nicht, ich wollte kneifen. Meine tägliche Ration Angst habe ich schon aufgebraucht. Die Sache ist jedoch, daß ich nicht schwimmen kann.» Willie kam hinter der Hausecke vor und rollte eines der großen Wäschefässer vor sich her. «Ich habe eine bessere Idee. Wenn wir das Ding hier richtig auslasten, können Sie sich von der Strömung hinuntertreiben lassen. Außerdem bleiben so Ihre Waffen besser trocken.»


  Zehn Minuten später sprach Schultz in dem großen Vorratsschuppen. «Freunde, hört einmal zu. Gasparro brachte gerade eine Meldung von Modesty, und wir haben Arbeit bekommen. Wir benötigen ein paar sehr starke Balken, und ich schlage vor, wir fangen gleich hier an und reißen einen Teil dieser Schuppenwand nieder.»


  Maude Tiller zog sich ans Ufer und ließ sich schweratmend fallen. Als sie wieder Luft holen konnte, richtete sie sich auf, saugte an einem Riß am Handgelenk, zog den Stoner-63-Karabiner aus seiner Plastikschutzhülle und begann ihn sorgfältig zu überprüfen.


  Zwanzig Minuten später sah sie ein Faß die Flußbiegung heruntertreiben. Es ragte höchstens dreißig Zentimeter aus dem Wasser, und an seinem oberen Rand waren zwei hölzerne Ausleger befestigt, um es am Kentern zu hindern. Als es auf den Stacheldraht traf, löste sie das Seil von ihrer Hüfte, warf das eine Ende davon dem im Faß kauernden Mann zu und holte das seltsame Gefährt an Land. Der Mann reichte ihr seinen 45er Colt und ein Bündel Kleider, das in Ölzeug eingewickelt war, und kletterte dann heraus.


  Das nasse, schmutzige, vom Dschungel gezeichnete Mädchen mit dem insektenzerstochenen Gesicht begrüßte ihn. «Ich bin Maude Tiller.»


  «Ich bin Valdez» Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn und starrte sie an. «Herr Jesus. Ich hätte nicht gedacht, daß es noch so eine wie Modesty gibt.»


  «Gibt es auch nicht. Deshalb müssen wir uns ein wenig mehr anstrengen.» Sie brachte ein schiefes Grinsen zustande. Valdez verspürte ein warmes, beflügelndes Gefühl der Zusammengehörigkeit. Fast glücklich kniete er nieder und begann das Kleiderbündel mit der Handgranate in der Mitte auszupacken.
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  Paxero hatte jetzt zwölf Speziale und drei Aufseher bei sich im Großen Haus. Das Dienstpersonal waren sie schnell losgeworden, schon bald nachdem die Schießerei angefangen hatte. Eine Zeitlang war Paxero äußerst beunruhigt gewesen, nun hatte er wieder Mut gefaßt.


  Die Sklaven konnten nicht angreifen. Verstärkungen waren im Anmarsch, und bei Einbruch der Dunkelheit waren alle Vorteile auf seiner Seite.


  Seine Leute würden paarweise ausschwärmen, sich im Kreis verteilen und auf das erste Tageslicht warten.


  Einen oder zwei würde es erwischen, aber Modesty Blaise konnte kaum mehr als eine Handvoll Sklaven haben, die fähig und willens waren, sich zum Kampf zu stellen. Kurz nach Sonnenaufgang würde alles vorüber sein.


  Er sah nach Tante Benita, die mit auf der Brust gefalteten Händen aufgebahrt lag, überzeugte sich, daß die Kerzen an beiden Seiten des Bettes noch für einige Stunden brannten, bekreuzigte sich und ging dann hinaus in den Gang.


  Sinclair kam aus einem der hinteren Räume und verkündete: «Der große Hubschrauber ist im Anflug.» Er hatte es gerade ausgesprochen, da erklang aus einem der vorderen Räume ein lauter Ruf. «Señor Paxero, kommen Sie schnell!»


  Er stürzte los. Zwei Männer standen am Fenster der Schlafkammer von Tante Benitas ehemaligem Kammermädchen. Paxero trat zu ihnen und schielte vorsichtig nach draußen. Der große Laster, den sie für die schweren Arbeiten und zur Straßeninstandhaltung verwendeten, erschien auf der westlichen Peripheriestraße.


  Auf dem Dach der Fahrerkabine waren lange Balken befestigt. Kürzere bedeckten die Windschutzscheibe und ließen vermutlich einen Sehschlitz frei. Auf der Stoßstange waren senkrechte Balken festgezurrt und schützten den Motor.


  Paxero sprang zur Tür und rief: «Sinclair, sie haben einen Panzerwagen gebaut, um dichter heranzukommen. Hol alle Mann herunter und verteile sie auf die Vorder- und Rückseite. Beeil dich!» Er ging in das Zimmer zurück. Die beiden Männer darin hatten sich erhoben und wollten hinaus, aber er hielt sie zurück und sagte auf spanisch: «Nein, sie werden nicht alle im Lastwagen sitzen. Bleibt hier und kümmert euch um die, die hinterher kommen.»


  Er beobachtete das Herannahen des großen, holzverkleideten Ungetüms. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit von der Seite einen Schuß auf den Fahrer abzugeben, wenn er abdrehte. Und er mußte bald abdrehen, um zur Rückseite des Hauses oder an der Vorderfront entlang zu fahren. Die Sklaven auf der Ladefläche würden wohl hinter Sandsäcken oder weiteren Balken in guter Deckung kauern. Aber sie würden aussteigen müssen, wenn es den Fahrer erwischt hatte, und dann …


  Modesty Blaise kauerte an der Vorderwand der Ladefläche des Lastwagens. Sie trug den Waffengürtel, die Tasche und den 38er Colt, die Willie ihr mitgebracht hatte. An ihrer linken Seite hing eine Tasche mit zwei Handgranaten. Willie hatte drei, die sechste Valdez.


  In die Rückwand der Fahrerkabine hatten sie ein großes Loch geschlagen. Durch diese zerfetzte, gezackte Öffnung hindurch konnte sie Willie sehen. Er saß seitlich neben dem Steuer und lenkte mit einer Hand.


  Rechts und links an das Steuerrad waren zwei Hackenstiele gebunden, deren Enden Modesty in den Händen hielt.


  Willie rief: «Noch achtzig Meter, Prinzessin», und trat drei Sekunden lang voll auf den Gashebel. Dann drehte er sich um und zwängte sich durch das Loch. In der Balkenarmierung befand sich ein zwei Zentimeter breiter Sehschlitz. Modesty erkannte, als sie durchspähte, einen Ausschnitt der Westhälfte des Hauses, von der großen Veranda bis zur Ecke. Der Lastwagen begann ein wenig abzuweichen, und sie korrigierte mit den langen Handgriffen. In der Schlafkammer drückte Paxero den Kopf gegen die Wand, um schräg von der Seite durch das Fenster schauen zu können. Wenn der Dummkopf am Steuer nicht bald wendete oder bremste, mußte er geradewegs ins Haus hineinkrachen …


  Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Er raste zur Tür, stürzte in den Gang und rannte zum Treppenabsatz, einen Warnruf ausstoßend. Dann gab es einen gewaltigen, berstenden Schlag, der das ganze Haus erzittern ließ und ihn auf den Fußboden schleuderte.


  Marker, Danny, Teresa und Bisseau in der Wäscherei spähten durch die Sehschlitze. Kein Wort fiel zwischen ihnen, und sie hielten den Atem an, als der große Laster wie ein Tank in Miss Benitas Haus hineinpflügte. Seine Längsseite versperrte die Sicht auf ein großes Fenster im Erdgeschoß, und nur Sekunden vor dem Zusammenstoß hatten sie dort einen Mann ausgemacht, der mit einem Schnellfeuergewehr auf den heranrumpelnden Lastwagen feuerte.


  Das Geräusch krachenden Mauerwerks und berstender Balken drang deutlich an ihre Ohren. Und als der Laster schließlich zum Stehen kam, hatte er sich mit seiner halben Länge in das Haus hineingebohrt. Sie sahen, wie sich Modesty von der Ladefläche des Lasters hochschwang, auf die Balken über die Führerkabine, und dann mit einem Satz hinüber auf den merkwürdig schief hängenden Balkon sprang. Dichtauf folgte Willie, dann verschwanden beide in einer Wolke von Staub.


  Marker fuhr herum. «Sie haben es geschafft. Los jetzt!»


  Stavros legte ihm die Hand auf den Arm. «Sie hat gesagt, erst in fünf Minuten.»


  Danny nickte. «Ein Mann an einem Fenster genügt, um uns abzuknallen. Wir machen es besser auf ihre Weise, Marker.»


  Drüben im Süden führte Schultz die Sklaven hinauf auf den Rücken der Bodenwelle. Alle bis auf einige wenige, die sich mit stoischem Gleichmut von allem, was geschah, zurückgezogen hatten und nun teilnahmslos in dem großen Lagerschuppen hockten. Auf Modestys Wort hin hatte Schultz allen offen bekannt, wie die Lage stand, denn die harte Wahrheit konnte nun keinem mehr schaden.


  Eine halbe Meile nördlich stand Valdez deutlich sichtbar neben dem Landeplatz. Er trug ein kariertes Hemd, eine Cordhose und eine Buschmütze. Maude stand etwa dreißig Schritte weiter hinten am Rand des Urwalds dicht an einem Baum. Die große Boeing-Chinook mit ihren zwei Rotortürmen schwebte zur Landung ein. Fünf Sekunden vorher hatten sie, das Dröhnen der Lycoming-Turbinentriebwerke übertönend, das Krachen vernommen, mit dem der Laster das Haus gerammt hatte. Valdez richtete seine Blicke hinunter ins Tal, dann schaute er Maude an. Sie verzog grinsend das Gesicht und hob eine Hand mit gekreuzten Fingern. Er nickte, dann blickte er wieder hoch und winkte dem niedergehenden Hubschrauber entgegen.


  Der an den Balkon grenzende Raum war leer. Sie überquerten den schräg durchhängenden Fußboden.


  Willie wuchtete die verklemmte Tür auf, und Modesty schnellte hinaus, den 38er Colt in der Hand. Sie wirbelte in der Luft herum, mitten im Sprung über den breiten Korridor zur gegenüberliegenden Wand. Am Treppenabsatz kam Paxero gerade wieder auf die Beine und blickte in ihre Richtung. Als er das Gewehr hob, jagte sie ihm aus fünfzehn Schritt Entfernung eine Kugel durch den Kopf.


  Willie war jetzt auch draußen in dem Korridor. Er stand an der anderen Wand, duckte sich, hielt ein wurfbereites Messer in der Linken, den Karabiner in der Rechten. Pistolen verabscheute er, und wie er selbst zugab, nützten sie ihm auch nichts. Aber er konnte sehr gut mit Gewehren umgehen, sogar aus der Hüfte damit schießen, und er besaß genügend Kraft, den acht Pfund schweren Stoner auch einhändig abzufeuern. Sie bewegten sich jetzt auf den Treppenabsatz zu, Modesty nach vorn blickend, Willie nach hinten sichernd. Von unten her klangen Geräusche eines Tumults, lautes Rufen, Trampeln, vermischt mit den Schmerzensschreien eines Mannes.


  Modesty blickte nach unten auf die Automatic, die neben Paxeros Leiche lag. Es war ein neunschüssiger Colt Commander, und er würde ihre Feuerkraft wirksam verstärken. Sie kauerte sich nieder, um danach zu greifen, als weiter oben im Gang zwei Männer aus einer der Türen traten. Sie nahm die Männer zuerst nur als undeutliche Schemen wahr, stellte ihre Augen sofort darauf ein, erkannte eine Automatic, mit der der eine aus der Hüfte auf sie zielte, und eine zweite, die gerade hochkam, und feuerte schräg an ihrem Körper vorbei, unter dem linken Arm hindurch, den Revolver in der Rechten. Ein einzelner Schuß kam aus der Automatic, als der Mann zurückprallte, sich drehte und gegen seinen Begleiter fiel. Im selben Augenblick wirbelte Willie herum und feuerte. In einem wüsten Gewirr von Gliedern und Gewehren brachen die beiden Männer zusammen.


  Für einen Augenblick herrschte im ganzen Haus Totenstille. Dann rief jemand: «Señor Paxero!» Schritte klangen von der Halle herauf, und Sinclairs Stimme fuhr dazwischen: «Geht rauf und seht nach!» Panik klang aus seinen Worten.


  Willie sah, wie Modesty sich hinkniete und eine Hand an ihren Magen preßte, wie sich ein roter Fleck auf ihrem Fetzen von Rock ausbreitete. Er erstarrte, begann aber automatisch zu reagieren. Er nahm sein Messer zwischen die Zähne, zog eine Handgranate aus der Umhängetasche, riß den Stift heraus und schleuderte sie über das Geländer. Während die Granate unten explodierte, packte er Modesty, nahm sie hoch und trug sie über den Gang zu einer offenstehenden Tür, von der aus sie den Treppenabsatz überwachen konnten. Mit starrem Gesicht schnitt er ihren Rock an der Seite auf, zog ihn ab und schob behutsam die Oberkante ihrer Unterhose herunter. Sie nahm den Rock und wischte sich damit das Blut vom Bauch, den Blick auf die Wunde gerichtet. «Ich glaube nicht, daß es ein Bauchschuß ist, Willie. Es blutet zu stark, und der Schock ist gering.»


  «Zeig mal her! Leg dich zurück!» Sie gehorchte, griff nach dem Karabiner und drehte sich so, daß sie, auf dem Rücken liegend, das Gesicht verkehrt herum, den Treppenabsatz weiter beobachten konnte. Zehn Sekunden später atmete Willie erleichtert auf und legte ihr den zusammengefalteten Rock als Polster auf die Wunde. «Ein glatter Durchschuß durch eine Fleischfalte, als du dich herüberbeugtest. Ein- und Austrittsöffnung liegen knapp zehn Zentimeter auseinander, in derselben Höhe.»


  «Mach mir einen Verband, schnell!»


  Er zog das Verbandpäckchen aus seiner Schenkeltasche, riß die Plastikumhüllung mit den Zähnen herunter, legte das Wundpolster auf und drückte das Pflaster rundherum an der Kante fest. Modesty rollte herum, stand auf, machte versuchsweise ein paar Schritte und nickte. «In Ordnung. Aber ein bißchen hinderlich wird es mir doch sein.» Sie gab ihm den Karabiner. «Du nimmst die Dienstbotentreppe und arbeitest dich darüber nach unten. Ich halte den Treppenabsatz.»


  Willie vergegenwärtigte sich den Plan des Hauses, den sie ihm gezeigt hatte. Er war von jemandem namens Kim gezeichnet, einem Sklavenarzt, der das Haus kannte. «In Ordnung, Prinzessin.» Dann eilte er den Gang entlang. Modesty wischte sich den Schweiß aus den Augen, humpelte zu den beiden Toten, nahm die beiden Schnellfeuergewehre und ließ sich dann in einer Tür nieder, tief vornüber gebeugt, die beiden Handgranaten griffbereit zurechtgelegt. Vor ihr, zehn Schritte entfernt und im rechten Winkel zum Gang, lag der Treppenabsatz, und sie hielt den Lauf eines Gewehrs ständig darauf gerichtet.


  Nur undeutlich wurde ihr bewußt, daß die Wunde zu schmerzen begann. Der eine Teil ihres Denkens war völlig auf den Treppenabsatz konzentriert, der andere auf Willie Garvin. Zwanzig Sekunden später hörte sie unten das Dröhnen seiner zweiten Handgranate.


  Marker frohlockte: «Mein Gott, hört ihr das? Paxero und seine Jungens waren noch nie so beschäftigt wie jetzt.» Er kauerte im Fond des Landrovers, den Karabiner in den Händen. Bisseau hinter ihm hatte auch einen. Danny saß am Steuer, Stavros mit dem letzten Karabiner im Beifahrersitz. Die Sklaven, die Schultz herangeführt hatte, beobachteten sie. Sie zeigten so ziemlich jede Gemütsbewegung zwischen panischer Furcht und vager Hoffnung. Teresa hatte eine 45er in der Hand und wollte auch in den Wagen hinein. Marker fuhr sie an: «Hör auf zu schauspielern, du dummes Luder. Das hier ist Wirklichkeit.»


  Sie blitzte ihn an. «Du bist wohl nicht mehr ganz bei Trost, Marker. Natürlich weiß ich, daß das hier Wirklichkeit ist. Und ich will mit. Drei Jahre mußte ich Kaffee pflücken und mich schikanieren lassen …» Ihr Englisch versagte, und sie begann einen Redeschwall in Italienisch.


  Kim Crosier tauchte hinter ihr auf, atemlos vom schnellen Lauf. Er zerrte sie aus dem Fahrzeug, nahm ihr die Pistole weg und klatschte sie zärtlich auf den Hintern. «Ärztliche Anweisung, Teresa, Liebes. Schultz, Chard, haltet sie fest!» Er drängte sich selbst in den Landrover. Danny sagte: «Kim, du bist doch Arzt.»


  «Das kannst du dir sparen. Ich mußte mich sechs Jahre lang zusammenreißen.» Seine Stimme klang erregt und wütend. «Und außerdem denke ich ja an meine Patienten.» Er hob die Pistole. «Das hier ist die beste vorbeugende Therapie. Und jetzt hau endlich ab!» Marker lachte grimmig. Der Motor heulte auf, und der Landrover schoß hinter der Wäscherei hervor und steuerte auf das Große Haus zu.


  Der Hubschrauberpilot stellte die Triebwerke ab, wartete, bis der Staub sich draußen legte, öffnete dann die Einstiegluke und ließ das Unterteil mit den eingebauten Treppen herunter. Der Speziale mit der Buschmütze draußen war neu, aber das überraschte den Piloten nicht sonderlich. Er wußte, daß es in den letzten Wochen Ausfälle gegeben hatte. Als der Mann die Treppe heraufkam, war er ein wenig überrascht, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken, denn eine harte Faust, die einen schweren Gegenstand umschloß, krachte mitten in sein Gesicht und warf ihn nach hinten. Im nächsten Augenblick stand der Mann mit der Buschmütze im Innern des Hubschraubers, blickte die Kabine entlang auf achtzehn Bewaffnete, in seiner Rechten hielt er, leicht zitternd, einen Revolver.


  Es sind hauptsächlich Guatemalteken, überlegte Valdez, Paxeros eigene Leute. Er hob die Linke mit der Handgranate und sagte auf spanisch: «Hört einmal genau zu, ihr Dreckskerle. Dies hier ist eine Handgranate.


  Der Stift ist gezogen.» Er hielt sie dem Nächstsitzenden zur Ansicht entgegen. «Also wenn hier irgendetwas geschieht, das mich veranlaßt, meinen Griff zu lockern, wird das Ding hier hochgehen, nicht wahr?» Erschrockene Gesichter starrten ihn an, während seine Blicke das Innere des Hubschraubers abtasteten.


  Sein Selbstvertrauen wuchs, seine Nerven wurden ruhiger. «Außerdem», so fuhr er fort, «ist draußen ein Kollege von mir damit beschäftigt, den Boden unter dieser Maschine mit Benzin zu tränken. Somit wird jeder, der die Handgranatenexplosion überleben sollte, gründlich geröstet. Habt ihr jetzt begriffen, ihr stinkenden Schweine?»


  Keiner sprach, aber die Furcht war fast greifbar.


  «Ihr werdet jetzt eure Waffen ablegen und dieses Luftschiff einzeln verlassen.» Er trat einen Stück vom Ausgang zurück. «Ein weiterer Kollege draußen hat eine Automatic auf euch gerichtet und wird jeden beim ersten Zeichen von Ungehorsam sofort erschießen. Jeder, der ausgestiegen ist, begibt sich sofort nach vorn, zwanzig Schritte von der Maschine entfernt, und legt sich flach auf den Boden, das Gesicht nach unten. So, und jetzt wollen wir anfangen.»


  Keiner sprach, keiner bewegte sich. Valdez lächelte, und seine Augen sprühten Funken.


  «Ich verspüre so etwas wie passiven Widerstand. Wir wollen ihn sogleich brechen.» Er hob den Revolver und jagte einem Mann aus drei Schritt Entfernung eine Kugel durch den Fuß. Der Mann brüllte auf und fiel aus seinem Sitz. Die ganze Horde zuckte erschrocken zusammen. Valdez hob die Handgranate und spannte den Revolver von neuem. «Wenn ich jetzt bitten dürfte, meine Herren!»


  Zehn Sekunden später sah Maude, die draußen mit der Stoner im Anschlag lag, wie der erste den Hubschrauber verließ.


  Modesty Blaise stand auf. Seit zwei Minuten hörte sie von unten regelmäßig Feuerstöße und schloß daraus, daß im Augenblick niemand die Treppe heraufkommen würde. Die Leute unten waren offenbar genug beschäftigt. Sie steckte die Handgranaten in die Tasche und schlich mit ihren zwei Gewehren und dem Colt zum Treppenabsatz.


  Die Luft war voll feinem Staub. Er stammte noch von Willies erster Handgranate, die Wände und Fußboden in Stücke gerissen hatte. Sinclair und der Waliser lagen tot am Fuß der Treppe, und in der Halle lag ein weiterer Spezialer. Modesty ging die Treppe bis zur Mitte hinunter, vergewisserte sich, daß sie die drei Türen in ihrem Blickwinkel hatte und fing an zu rechnen.


  Drei Tote waren hier, Paxero und zwei andere oben, wenigstens einer in dem Raum, den der Lastwagen zertrümmert hatte. Und Willie hatte seine zweite Handgranate sicherlich nicht verschwendet. Die Anzahl der Gegner mußte inzwischen auf die Hälfte zusammengeschmolzen sein. Und noch wichtiger, sie hatten keinen Anführer mehr. Das Gewehr in ihren Händen zuckte hoch, als ein Mann durch eine Tür taumelte. Es war einer der Aufseher. Als er fiel, sah sie einen Messergriff aus seinem Nacken ragen.


  Plötzlich hörte sie von der Rückseite des Hauses her von außerhalb einen Feuerstoß, und ein wenig später das Krachen einer Handgranate drinnen im Westteil.


  Sie lauschte weiter und versuchte die Geräusche zu deuten.


  Vom rückwärtigen Teil des Hauses her näherte sich eine weißgekleidete Gestalt, den Karabiner im Anschlag. Sie rief: «Marker!»


  Er fuhr herum, mit aufgerissenen Augen, und grinste sie dann fröhlich an. «Sie sind hin, sie sind verdammt noch mal ganz hin. Zwei von ihnen wollten hinten raus stiften gehen, gerade als wir kamen. Wir haben sie abgeknallt.»


  «Wo sind Danny und die anderen jetzt?»


  «Ich habe Stavros und Bisseau draußen postiert. Sie sollen auf weitere Flüchtlinge achten.» Er deutete mit dem Daumen nach hinten über die Schulter. «Danny und Kim decken mich im Rücken.» Er erreichte jetzt den Fuß der Treppe und sah den großen roten Fleck, der ihre Unterhose durchtränkte, die langen, eintrocknenden Blutspuren an ihren Beinen. Erschrocken riß er den Mund auf. «O mein Gott, ist es schlimm, Mädchen?»


  «Nein. Hör zu. Willie ist irgendwo in diese Richtung gegangen.» Sie nickte mit dem Kopf. «Ich denke, er hat es schon geschafft. Aber geh und hilf ihm beim Durchsuchen.»


  «In Ordnung.» Er drehte sich um und rief nach unten: «Kim, komm hoch, Mann, schnell!» Dann verschwand er durch die Tür, in der der Tote mit dem Messer im Nacken lag.


  Kim Crosier erschien und hastete die Treppe hinauf, den Revolver in der Hand. Blitzschnell taxierte er ihren blutverschmierten Schoß und ihr Gesicht. «Du siehst nicht so schlimm aus, wie du bei einem Bauchschuß aussehen müßtest.» Seine Stimme klang drängend und fragend zugleich.


  «Es ist kein Bauchschuß. Nur ein Durchschuß – wie ein großer Nadelstich durch die Bauchdecke.»


  Kim entspannte sich. «Wir wollen es einmal anschauen.»


  Sie blitzte ihn an. «Anschauen, ja. Und was dann? Du hast doch deine Tasche gar nicht hier. Was willst du also tun?» Ihre Stimme hob sich. «Und was zum Teufel treibst du überhaupt hier mit der Pistole? Du bist doch ein Arzt, verdammt noch mal!»


  Er grinste, stieg die Stufen hinunter, kramte in den Taschen eines der Toten und kam mit Zigaretten und einem Feuerzeug zurück. Er setzte sich neben sie und sagte: «Es ist beruhigend, festzustellen, daß du auch Nerven hast wie jeder andere Mensch. Ich habe Danny schon nach meiner Tasche geschickt, gleich als Marker losbrüllte.»


  Er reichte ihr eine angezündete Zigarette. Im Haus war es inzwischen völlig ruhig geworden. Draußen startete ein Landrover.


  Marker erschien wieder in der Vorhalle. Er sah merkwürdig ergriffen aus. «Keiner ist übriggeblieben», verkündete er mit einem Anflug von Schaudern.


  «Mann, ihr solltet sehen, was der Lastwagen angerichtet hat.» Er schüttelte den Kopf. «Und ihr solltet sehen, was dein Willie Garvin angerichtet hat.»


  Modesty fragte: «Wo ist er denn jetzt?»


  «Er ist mit Stavros zum Landeplatz, um Valdez und dieser Maude behilflich zu sein. Sie meldete eben mit ihrem Funkgerät, daß sie achtzehn Gefangene gemacht haben. Achtzehn! Teufel, mit uns wäre es aus gewesen, wenn die über uns hergefallen wären.»


  «Hatten wir Verluste?»


  «Die einzige Verwundung, von der ich erfahren habe, ist, daß Danny sich an irgendeiner Tür einen Finger gequetscht hat.»


  Sie stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus.


  «Wir haben sehr viel Glück gehabt.»


  «Nun», fügte Kim hinzu, «vielleicht hat irgendeiner hier auch ein wenig nachgeholfen.» Er drückte seine Zigarette aus. «Ich nehme an, wir sind die ersten Ex-Sklaven seit dem Bürgerkrieg. Ein merkwürdiges Gefühl.» Er stand auf. «Wir wollen einen Wagen besorgen und dich dann in meine Praxis bringen.»


  Danny Chavasse kam ihnen entgegen, als sie das Haus verließen, Modesty mit behutsamen Schritten, die eine Hand auf Kims Arm, die andere gegen den Bauch gepreßt. Danny brachte Kims Instrumententasche. Er schien verstört. Er sagte: «Es tut mir leid. Ich habe schlechte Nachrichten. Teresa ist tot.»


  Modestys Finger krampften sich zusammen, und ihre Stimme klang rauh: «Tot? Um Gottes willen, wieso denn?»


  «Eine Kugel. Es muß ein verirrter Schuß gewesen sein, der aus dem Haus abgefeuert wurde, gerade als wir eindrangen. Sie stand an der Wäscherei, direkt neben Thurston, und schaute zu. Plötzlich brach sie zusammen, ins Herz getroffen.» Er wischte sich das verschmutzte Gesicht mit dem Hemdärmel ab. «Thurston fragte sich immerfort, warum es ihn nicht getroffen hat. Er werde ohnehin sterben.»


  Modesty rieb sich ein Auge mit dem Handballen.


  Ein roter, schmieriger Streifen erschien auf ihrer Stirn.


  Fast sachlich sagte sie: «Es kommt eben alles so, wie es vorbestimmt ist. Sieh zu, daß Barry und die Kirchengruppe sich um sie kümmern, Danny. Wir nehmen sie mit hinaus.»


  Fünf Minuten später lag Modesty auf dem Tisch in Kim Crosiers Behandlungsraum und wartete, während er sich die Hände wusch. Er hatte ihr ein Beruhigungsmittel geben wollen, aber sie hatte ihn wütend angefaucht: «Ist dir noch nicht aufgegangen, daß eine Luftbrücke organisiert werden muß? Stopf mir das Loch einfach zu, damit es zu bluten aufhört. Das ist alles.»


  Im nächsten Augenblick schon bereute sie ihre Grobheit. Sie hätte viel darum gegeben, wenn sie ein paar Minuten mit Willie Garvin hätte allein sein können, um ihren Kopf an seine Schulter zu legen und die Zweifel, Ängste und Befürchtungen fortzuweinen, die sie in diesen letzten Wochen in einer Ecke ihres Innern eingekapselt hatte. Sie würden sich ohnehin bald von selbst auflösen; aber Tränen waren ein willkommenes Mittel zum sofortigen Abreagieren. Sie war mit ihrer schweren Last in Limbo allein gewesen und fühlte sich jetzt krank vor Erschöpfung.


  Kim trat heran und blickte auf sie hinunter, während er sich die Hände abtrocknete. Seine Miene wurde plötzlich abweisend, und er sagte: «Na ja, ich nehme an, du bist ziemlich sauer, daß Teresa sich doch noch hat erwischen lassen, nicht wahr? Du wolltest doch ganz sauber daraus hervorgehen. Keine Ausfälle sollten es dir verderben.»


  Sie starrte ihn an, dann fuhr sie aufgebracht hoch und rappelte sich auf. «Kim, nein. Du glaubst doch nicht etwa …? Natürlich wollte ich eine saubere Abrechnung. Aber nicht um meinetwillen …»


  «Du willst sagen, daß dir Teresa verdammt gleichgültig ist?»


  Sie blickte ihn aus tiefliegenden Augen an, dann legte sie los: «Zum Teufel, du kannst denken, was du willst … Doktor.» Ihre Stimme überschlug sich. Sie kaute einen Augenblick verzweifelt an ihrer Unterlippe, dann brachen die Tränen hervor, und sie wandte sich von ihm ab.


  Er legte ihr den Arm um die Schulter und hielt sie fest, und sanft zog er ihren Kopf herum, bis er auf seiner Brust lag. «So ist es besser.» Seine Stimme klang jetzt weich. «Du warst so verkrampft, und ich mußte diese Spannung irgendwie lösen.»


  Sie lehnte sich an ihn und ließ ihre Tränen ungehemmt fließen. Sie weinte fast lautlos. Nach einer Minute tat sie einen langen, schluchzenden Atemzug, rückte ein wenig von ihm ab, wischte sich das Gesicht an seinem Hemdsärmel ab und sagte mit zitternder Stimme: «Du unverschämter Schweinehund. Ich tue so etwas nie, fast nie … und dann nur bei Willie.»


  «Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Herzchen. Doch komm, leg dich wieder hin und laß mich einmal diese Wunde anschauen. Wie wäre es mit einer örtlichen Betäubung, während ich daran herumfummle?»


  «Das ist nicht nötig, Kim. Mir geht es jetzt gut, und ich werde gleich für zehn Minuten ein kleines Schläfchen machen. Du kannst ruhig anfangen.» Er lachte, entfernte sich, um das Nötige zusammenzusuchen. Als er zum Tisch zurückkam, fragte er: «Du wirst jetzt was machen?» Aber sie war schon tief eingeschlafen, mit einem Atemrhythmus von nicht mehr als fünf Zügen in der Minute, und sie wachte auch nicht auf, als er den Notverband abzog und die Wunde zu säubern anfing.


  Die achtzehn Gefangenen verließen in zwei Neunerreihen nebeneinander den Landeplatz. Jedem von ihnen war der Daumen der linken Hand mit ein paar Zentimetern Zwirn an den rechten Daumen des vor ihm Gehenden gebunden worden. Es war eine sehr rationelle Methode.


  Willie Garvin und Maude Tiller schritten hinter den zwei Reihen her. Sie sagte: «Und dieser große Hubschrauber kann alle auf einmal nach Benque Viejo ausfliegen?»


  «Sicher. Eine CH-47 ist für etwa fünfundvierzig Soldaten angelegt. Aber in Notfällen hat man über hundert damit transportiert. Es wird nur eine halbe Stunde dauern.»


  «Mein Gott, es schien doch viel länger, als wir hierherkamen.»


  «Da warst du eben in schlechter Begleitung.»


  Sie lachte, ein wenig schläfrig. Jetzt, nachdem die Anspannung vorbei war, schien alles unwirklich. «Was geschieht als nächstes, Willie?»


  «Wir lassen diese Horde hier mit irgendwelchen Limbo-Leuten, die noch leben, stopfen alle Sklaven in die Chinook, stecken dem Piloten eine Pistole ins Ohr und sagen ihm, er soll uns nach Benque Viejo fliegen.»


  «Überlaß die Sache mit dem Ohr Valdez. Er weiß bereits, wie man mit ihm umzugehen hat.»


  «Ich habe schon bemerkt, daß der Pilot ein wenig verschreckt aussieht.»


  «Und wenn wir in Benque Viejo landen?»


  «Ah ja, dann verschwinden wir.»


  «Wir machen was?»


  «Verschwinden. Du, ich und die Prinzessin. Wir waren niemals hier, Maude.»


  «Du meinst, wir sind keine Helden? Wir kriegen keinen Orden?»


  «Nicht einmal eine Zigarre.»


  «Na schön. Aber da ist immer noch St. Thomas.»


  «Wer?»


  «St. Thomas, die Jungferninsel. Unsere Orgie dort.»


  Willie rieb sich am Ohr. «Ah ja. Das schon, ja.»


  Auf dem Landeplatz standen Valdez und Stavros und bewachten den Hubschrauber. Der Pilot saß auf dem Boden, ein wenig abseits, mit gefesselten Händen, und sah bleich und verstört aus.


  Valdez sagte: «Das war’s also, und wir verlassen jetzt Limbo. Wie wird das für dich sein, mein Freund?»


  Stavros hob die Schultern. Er war ein gedrungener, kräftiger Mann in den Vierzigern, der ein kleines Reedereivermögen geerbt und zu einem großen ausgebaut hatte. «Weiß Gott. Dreieinhalb Jahre bin ich hier gewesen. Ich hatte eine Frau und heranwachsende Kinder, viele Verwandte. Aber wer wird sich schon freuen, mich nach so langer Zeit von den Toten zurückkehren zu sehen? Wirklich, ich weiß es nicht.»


  Valdez erwiderte nachdenklich: «Ich war nicht verheiratet, Gott sei Dank. Aber das gibt auch so Probleme genug.» Er zuckte mit den Schultern. «Für jeden.»


  «Was willst du tun, wenn du wieder draußen bist?»


  «Wer kann das sagen. Ich bin jetzt ein anderer Mensch, Stavros. Wir sind jetzt alle anders.»


  «Ja, außer vielleicht Kim. Wir dürfen Kim nicht vergessen. Wir müssen rauskriegen, was er vorhat und dafür sorgen, daß es ihm ermöglicht wird.»


  Valdez lächelte. «O ja, Kim wird es nicht an Unterstützung fehlen, glaube ich.»


  «Und Modesty. Wie können wir ihr das entgelten, was sie für uns getan hat?»


  «Wer?»


  «Modesty.» Stavros starrte seinen Freund verblüfft an. «Modesty Blaise.»


  «Eine solche Person war niemals hier, Stavros. Du mußt mithelfen, das auch unseren Mitsklaven beizubringen.»


  «Eine solche …?» Stavros unterbrach sich, seine Verblüffung wich einem Ausdruck des Verstehens. «Ah, will sie es so haben? Hat dir das Willie Garvin gesagt, als du jetzt eben mit ihm sprachst?»


  «Wer?»


  «Willie …? Der Engländer …» Stavros brach ab und grinste plötzlich. «Aber eine solche Person war natürlich auch nie hier?»


  «Genau.»
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  «Das Ganze ist eine sehr wirkungsvolle Verschwörung des Schweigens», stellte Tarrant fest. «Die Presse rast vor Enttäuschung, vor allem in den Vereinigten Staaten. Sie sind hinter ungefähr sechzig Leuten her, die einfach behaupten, sie wären gekidnappt und als Sklaven verwendet worden und hätten schließlich revoltiert. Kein weiterer Kommentar.»


  Maude Tiller saß ihm gegenüber am Schreibtisch.


  Ihre Augen waren hell, und der überspannte Ausdruck, den sie nach dem Paxero-Einsatz in der Schweiz gezeigt hatte, war wie weggewischt. Sie sah sehr attraktiv aus und voller Leben, dachte Tarrant.


  Sie sagte: «Danny Chavasse bestätigte mir, daß es so sein würde, Sir. Der einzige der Sklaven, der vielleicht eine ausführliche Geschichte erzählt hätte vom Leben in Limbo, war Teresa. Die anderen wollten kein Aufsehen, brauchten kein Geld und haben mehr als genug Probleme, sich wieder zurechtzufinden. Vor allem Ehemänner, deren Frauen wieder geheiratet haben.»


  «Das mit der Italienerin ist traurig.» Tarrant nahm eine Zigarre. «Aber ich denke, sie wäre erfreut, wenn sie wüßte, daß sie die Heldin von Limbo ist, die den Aufstand organisiert und angeführt hat.»


  «Danny sagt, sie würde vor Wut rasen. Sie schmückte sich nicht mit fremden Federn.»


  «Nun gut … Das ist eine theoretische Angelegenheit. Aber es war von Vorteil, daß das Mädchen die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.» Sorgfältig schnitt er die Zigarre an. «Es war auch von Vorteil, daß John Dall sich nach Benque Viejo begeben hatte, als sie dort landeten. Er improvisierte ein paar sehr umsichtige Hilfsmaßnahmen.»


  «Ja. Nachdem er sich beruhigt hatte. Es fing damit an, daß er auf Modesty losging. Willie konnte Marker gerade noch daran hindern, ihn mit dem Gewehrkolben niederzuschlagen.»


  «Nun ja, bei solchen Gelegenheiten muß man mit derartigen Temperamentsausbrüchen rechnen.»


  «Ja. Ich nehme an, daß ein Teil der Wahrheit über Limbo im Laufe der Zeit durchsickern wird, Sir.»


  «Dann wird sie aber keine Schlagzeilen mehr machen, deshalb tut es nichts. Und wie Modesty sagt, gibt es da einige zuverlässige Personen, wie Dr.Crosier, Valdez, Marker, Schultz und ein paar andere, die derartige wilde Geschichten, die zufällig wahr sind, glatt dementieren werden.» Er hielt ein Streichholz an die Zigarre und lehnte sich zurück. «Sie haben sehr gute Arbeit geleistet, Maude. Ich möchte Sie eine Zeitlang als Instrukteurin einsetzen, wenn Sie vom Urlaub zurück sind.» Sie sah überrascht auf. «In welchem Bereich, Sir?»


  «Allgemein. Haben Sie bei Ihrem Marsch mit Willie etwas gelernt? Ich meine, außer den praktischen Dschungelerfahrungen?»


  «Gut … ja. Ich habe eine Menge gelernt.»


  «Wie würden Sie das, was Sie gelernt haben, beschreiben?»


  Sie schüttelte langsam den Kopf. «Es ist etwas, das man nicht einordnen kann, Sir. Es ist mehr eine Einstellungssache, eine geistige Verfassung. Aber man kann es nicht in Worte kleiden.»


  «Wie haben Sie es von Willie gelernt?»


  Ohne nachzudenken, zog sie eine ihrer blödsinnigen Grimassen, änderte sie hastig in einen Blick tiefster Konzentration und antwortete schließlich: «Ich glaube, auf die gleiche Art, wie er von Modesty gelernt hat. Das vermute ich jedenfalls. Man absorbiert es ganz einfach, etwa wie durch Osmose?» fügte sie hinzu, in der Hoffnung, daß das Wort das bedeutete, was sie sich vorstellte.


  «Gut, machen Sie mir Vorschläge für ein Ausbildungsschema, das Sie in die Lage versetzt, diese nicht in Worte zu kleidende geistige Verfassung zu vermitteln.


  Ich halte das für den wertvollsten Beitrag, den Sie dieser Abteilung geben können. Denken Sie darüber nach, Maude. Guten Morgen.»


  «Guten Morgen, Sir.» Sie erhob sich.


  «Und viel Vergnügen auf St. Thomas.»


  «Als es Mitternacht schlug», deklamierte Collier, «wurde ich geboren, zwischen einem Montag und einem Dienstag, womit sich erklärt, warum ich nicht nur ein nettes Gesicht, sondern auch ein nettes Wesen besitze. Denn ich bin sowohl ein Montags- als auch ein Dienstagskind. Es ist erstaunlich, wie genau diese alten Weisheiten zutreffen.»


  «Ich dachte immer, du wärst zwischen zwei Stühle gefallen», entgegnete Dinah. «Und was willst du damit ausdrücken?»


  «Gar nichts, mein Herzchen. Ich habe lediglich eine interessante Feststellung gemacht. Ich werde jetzt eine weitere treffen. Solange der englische Geist lebt, wird es immer das Kricket geben. Und deshalb wird das Kricket noch ein paar weitere Wochen erhalten bleiben.»


  Er blickte, seine Augen beschattend, über das Spielfeld. Es war ein Sonntagnachmittag, und das Dorf Wixford spielte gegen die Elf von Tunbury. Krähen hockten in den Ulmen. Zwei Lachtauben turtelten auf dem Dach des kleinen Pavillons. Auf dem Feld begann der Linksaußen von Wixford seinen Lauf. Die Spieler duckten sich und warteten. Dann hörte man den Aufprall des Schlägers auf Leder und das schläfrige Beifallsklatschen der wenigen Zuschauer, die in kleinen Gruppen rund um das Spielfeld standen. Es war eine Szenerie, die sich während eines halben Jahrhunderts kaum verändert hatte. Dinah saß auf einer Campingmatte, mit dem Rücken gegen eine Ulme gelehnt. Modesty lag auf dem Rücken im warmen Gras, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen. Collier hockte im Schneidersitz neben dem Picknickkorb. Es war später Nachmittag. Sie hatten den Lunch in The Treadmill eingenommen.


  Collier wünschte sich verträumt, er könnte die Zeit anhalten, um diesen einmaligen Augenblick, wenn nicht für ewig, so doch wenigstens für eine Zeit zu bewahren. Sein Blick ruhte auf Modesty, deren bloße braune Beine unter dem gelben Rock verschwanden.


  Ein schmaler Streifen Haut schimmerte zwischen Gürtel und Blusenrand. Es fiel ihm immer noch schwer, zu glauben, daß sie sicher heimgekehrt war. Sogar jetzt, einen Monat danach, erwachte er morgens bisweilen mit einer quälenden Furcht auf, bevor er erleichtert in die Realität zurückkehrte. Dinah erging es ebenso, wie sie ihm gesagt hatte.


  Merkwürdig, dachte er unwillkürlich, daß Modesty immer ein wenig kleiner aussah, als er sie im Gedächtnis hatte. Zweifellos fügte die Erinnerung an das, was er sie hatte vollbringen sehen, in seiner Vorstellung mehrere Zentimeter zu ihrer Statur hinzu. Sie sah jetzt, im Schlaf, sehr gut aus, entspannt. Eine warmherzige, sanfte, heitere junge Frau mit kleinen Lachfältchen um die Augenwinkel. Hübsch, ja. Nicht außerordentlich. Natürlich würde man sich zweimal nach ihr umdrehen, auch noch ein drittes Mal. Vielleicht würde man auch noch länger hinschauen. Vor allem, wenn man sah, wie sie sich bewegte oder wie sie lächelte.


  Er seufzte, ergriff die Hand seiner Frau, lehnte sich zufrieden zurück und beobachtete eine Weile das Kricketspiel. Dann drehte er sich um, öffnete den Korb und zog eine Dose Bier aus der Kühltasche. Er schenkte ein Glas voll, nippte daran und gab ein zufriedenes Brummen von sich.


  «Ich trinke kein Bier», ließ sich Dinah vernehmen.


  «Aber hast du Modesty eines angeboten?»


  «Nun, genau genommen nicht. Ich hatte Angst, sie würde auf den Geschmack kommen, mein Herzchen. Und außerdem schläft sie.»


  «Ich schlafe überhaupt nicht». widersprach Modesty schläfrig.


  «Ich höre dem Kricketspiel zu wie Dinah. Es ist eine wunderbare Mischung von Geräuschen. Versuch du es auch einmal, Steve.»


  «Na fein. Dann laß mal die Geigen ertönen!»


  «Du bist immer viel zu sehr mit Reden beschäftigt, um dir irgendetwas anzuhören. Das ist dein Fehler», gab Modesty zurück.


  Dinah kicherte. «Gib es ihm nur, Herzchen!» Colliers Stimme klang kühl. «Es ist deine Pflicht, zur Verteidigung deines Lebensgefährten herbeizueilen, anstatt so ein verruchtes Weib mit drei Nabeln im Bauch zu ermuntern, mit ihm Schindluder zu treiben.»


  «Ich habe jetzt keine drei Bauchnabel mehr, sie sind abgeheilt. Nun ja, zwei davon», klärte ihn Modesty auf.


  Collier rümpfte die Nase. «Das kann jeder sagen.»


  «Sieh doch selber nach.» Mit noch immer geschlossenen Augen faßte sie mit dem Daumen unter ihren Rockbund und zog ihn ein paar Zentimeter herunter.


  Collier lehnte sich zu ihr hinüber. Im nächsten Augenblick hörte Dinah ein erschrockenes Luftholen, einen Empörungsschrei, ein plötzliches Handgemenge und das Klappern schnell davonrennender Füße. Sie saß aufrecht, den Kopf nach vorn geneigt, und wartete.


  Zwei Minuten später hörte sie leise Schritte und spürte den leichten Geruch von Cognac, den Modesty getrunken hatte.


  «Was war denn los?»


  «Er hat mir eine eiskalte Bierdose auf den Bauch gelegt, dieser Sadist.» Modesty gab ein schnaufendes Gelächter von sich und setzte sich neben Dinah.


  «Hast du ihn gekriegt?»


  «Nein. Ich hatte ihn fast, aber dann rannte er um den Limonadenstand herum und lief Mr.Peake, dem Vikar, in die Arme. Oh, da war noch etwas, aber das zu erzählen überlasse ich Steve. Er wird darin schwelgen.»


  «Du wirst ihn noch verderben. Was ist auf dem Kricketfeld los?»


  «Wir wollen sehen, was die Punktetafel sagt. Tunbury braucht neun, um zu gewinnen, und es darf nur noch ein Tor fallen. Es ist also alles offen …»


  Collier kam ein paar Minuten später zurück und sah sehr betreten aus. «Ich bin hinreichend bestraft. Unter Androhung des Höllenfeuers mußte ich dem Reverend Henry Peake die Zusage geben, daß wir bei seinem Gartenfest am Sonntag nächster Woche einen Stand mit hausgemachter Marmelade betreiben, die wir auch beschaffen müssen.»


  Modesty lachte. «Das kann doch nicht wahr sein?»


  Dinah fragte verblüfft: «Marmelade?»


  «Ja. Und Marmelade war das einzige, woran ich denken konnte. In Gegenwart der Geistlichkeit gerate ich immer ganz durcheinander. Ich muß mich immerzu fragen, wie sie ihre Köpfe durch diesen engen Kragen bekommen.»


  «Aber woher willst du denn hundert Pfund hausgemachte Marmelade herkriegen?» verlangte seine Frau zu wissen.


  «Woher?» wiederholte Collier empört und streckte die Arme von sich. «Nun ja, das ist doch sicher deine Angelegenheit. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Nun wollen wir all diese Trivialitäten vergessen und uns dem Kricket widmen. Dazu sind wir doch hergekommen, nicht wahr?»


  Noch während er sprach, erklang das harte Geräusch eines Schlägers, der den Ball traf. Der Schlagmann begann zu laufen, der Ball flog sehr schnell und sehr flach, schlug einmal auf den Boden auf. Der dreißig Meter entfernte fangbereite Feldspieler im Sporthemd und weißer Hose, beides beträchtlich zu klein für ihn, lehnte sich zur Seite, holte den Ball aus der Luft und schleuderte ihn mit einer scheinbar beiläufigen Handbewegung an den nächsten Torstab in seinem Blickfeld.


  Das Tor fiel zusammen, während beide Schlagmänner noch mitten im Lauf waren. Beifall erklang rundum. «Was ist los?» wollte Dinah wissen, und Modesty begann, ihr zu berichten. Schlagmänner, Feldspieler und Schiedsrichter gingen zurück zum Pavillon, außer dem letzten Fänger, der sich zum Spielfeldrand begab.


  «Hier kommt William Garvin Esquire, mit seiner neuen ledernen Fängerhose», rezitierte Collier, als er näher kam. «Ich sehe jetzt den Bericht vor mir: ‹Jubel herrscht beim örtlichen Publikum! Heute präsentierte Wixford mit Genehmigung des Dorfes Mr.Garvin nach seinem Triumph im Spiel gegen den alten Gegner Tunbury. Von Reverend Peake ins Spiel geholt, nachdem der Vizekapitän verletzt ausgeschieden war, und bekleidet mit vom Kuraten geliehener Hose, spielte Mr.Garvin, der in Kürze in den geistlichen Stand treten wird, als Ersatzfänger, und führte beim allerletzten Lauf ein überraschendes Spielergebnis herbei. Um einen Kommentar gebeten, erklärte Mr.Garvin: ‹Der Kurat und ich sind lediglich gut bekannt. Ich verdanke das alles meinem Tip-Top-Bruchband …››»


  Willie zog sich die Schrittfalte seiner Hose zurecht und stimmte zu. «Sie ist wirklich sehr eng. Ich könnte eine Gefahrenzulage verlangen. Habt ihr ein Bier?»


  «Zwei sogar, mein kleiner Sieger. Die Mädchen hätten beide schon ausgetrunken, wenn ich sie nicht daran gehindert hätte.» Collier tätschelte Willie mitfühlend die Schulter. «Armer alter Willie, sagte ich zu ihnen.


  Armer alter Willie. Wie könnt ihr nur so gemein zu ihm sein, wenn es ihm so schlecht geht? Wochen der Enthaltsamkeit im Urwald mit der appetitlichen Maude sagte ich zu ihnen und nicht ein einziger Bissen. Dann, nachdem alles vorüber ist, entfliegt sie zu den Jungferninseln, mit diesem ewigen Superliebhaber, diesem Danny Chavasse. Oh, sagte ich zu ihnen, habt ihr denn gar kein Gefühl? Habt ihr kein Mitleid mit diesem armen einsamen Burschen?»


  Dinah drohte: «Noch ein hämisches Wort mehr, du Schandmaul, und ich nehme mich selber seiner an. Du solltest dich was schämen.» Willie trank sein Glas aus und zuckte die Achseln.


  «Na ja, man kann sie halt nicht alle haben, Liebes. Ich gehe mich schnell umkleiden. Ich erwarte euch in fünf Minuten am Wagen.»


  Modesty hielt ihn zurück. «Ich komme mit. Ich muß mit dir über Marmelade reden.»


  «Marmelade?» Willie sah verblüfft aus.


  «Ja. Hausgemachte Marmelade.» Sie hakte sich bei ihm unter. «Wir müssen ein Dorffest ausfindig machen, das nächstes Wochenende irgendwo hier in der Nähe abgehalten wird, wo wir einen ganzen Stand hausgemachter Marmelade aufkaufen können …» Sie entfernten sich.


  Collier fing an, den Picknickkorb zusammenzupacken. «Es ist doch komisch mit dieser Maude», begann er dann. «Findest du nicht auch, Liebling? Ich meine, ich weiß, Danny Chavasse hat so ein Zauberding, aber ich hätte doch nicht geglaubt, daß sie darauf hereinfällt. Oder? Nicht nach allem, was sie zusammen mit Willie erlebt hat.»


  Dinah erwiderte: «Du bist wunderbar, wenn du so dumm bist, Tiger.»


  «Eh? Wieso bin ich dumm?»


  «Weil ich dir immer alles erklären muß. Aber bleib so, ich mag dich so, genauso wie du bist.»


  «Hübsch und blöd?»


  Sie lachte. «So ähnlich. Es ist nur, daß Willie Danny Chavasse extra gebeten hat, Maude zu einem bißchen Inselromantik mitzunehmen.»


  «Extra gebeten hat? Aber warum?»


  «Weil Willie es Maude sozusagen versprochen hatte, aber nicht von Modesty fort wollte, solange sie nicht wieder auskuriert und in Ordnung war.»


  «Oh. Bis sie wieder nur einen Bauchnabel hat?»


  «Ja, richtig.»


  «Hat dir Willie das selbst gesagt?»


  «Aber natürlich nicht, du Döskopp!»


  «Wie kannst du es dann wissen?»


  «Ich weiß es. weil ich eine Frau bin, deshalb.»


  «Moment mal … Modesty ist auch eine Frau, und ebenso Maude.»


  «Richtig gedacht, Professor. Du kannst darauf wetten, daß sie es auch wissen. Wir posaunen unser Wissen nur nicht aus.»


  «Guter Gott. Und Maude hat sich damit abgefunden?»


  «Warum nicht? Erstens, der Gedanke, den Zauber des Superliebhabers auszuprobieren, reizt jede Frau. Zweitens, sie ist viel zu realistisch, um sich über Willie zu ärgern, wenn er Modesty vorzieht, was sonst? Und drittens, wenn sie Willies Blankowechsel einlösen will, ist immer noch Zeit dazu.»


  Collier raufte sich die Haare. «Und nicht einmal der so welterfahrene Willie hat eine Ahnung, daß du sein gerissenes Ränkespiel völlig durchschaut hast?»


  «Natürlich nicht. Und wenn du es ihm sagst, bringe ich dich um.»


  «Unter diesen Umständen werde ich es bleibenlassen. Außerdem hätte ich es ohnehin nicht getan. Man muß schon ein Mann von besonderem Kaliber sein, um bei diesen Enthüllungen weiblicher Falschheit unerschüttert zu bleiben. Und solche Männer gibt es nicht viele.»


  Collier klappte den Korb zu, nahm ihn auf, ergriff den Arm seiner Frau und schlenderte mit ihr über den Rasen, dorthin, wo Willie den Wagen geparkt hatte.


  Was er soeben von Dinah gehört hatte, bereitete ihm großes Entzücken, denn er mochte Frauen außerordentlich gern. Sie waren für ihn eine ständige Quelle der Verwunderung. Heute abend beim Essen wollte er eine lebendige Beschreibung des heiteren Augenblicks am Limonadenstand geben, als Modesty, ihn verfolgend, von einem Polizisten zur Ordnung gerufen worden war und dann sanft und reumütig vor ihm stand, während er ihr einen strengen Verweis wegen, wie er es nannte, Herumtollens auf dem Kricketplatz erteilte.


  Mit der Welt in Frieden stieß Collier einen langen, glücklichen Seufzer aus. So oder so, es war auf jeden Fall ein schöner Tag gewesen.
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